ADVENT

Seine Ankunft

ist unsere Zukunft.

Werner Milstein, Dienst am Wort 82, 2. Aufll. 2001, S. 13

***

Spiel mir das Lied vom Leben

denn es kommt ein Schiff

voller Hoffnung

Der Himmel reisst auf

und einer sagt: siehe

ich mache alles neu

***

Kommen soll, was alle erwarten.

Kommen wird, was wir nicht erwarten konnten.

Dazwischen

der Takt des Herzens.

Liebe, die sich verströmt.

Hier und jetzt. Immer

wieder denen, die

lauschen.

© Karin Kammann

***
herr

wenn du ankommst

werden wir licht sein

brot und wasser

der tisch ist gedeckt

die tür geöffnet

komm und setz dich zu uns

Said

***

Sehnsucht ist eine Grundkraft wie Hunger und Durst. Sehnsucht ist der Boden jeder Menschwerdung. Gott selber sehnte sich nach dem Menschen, sehnte sich danach, Mensch zu werden. 

Buchcover „Alles beginnt mit der Sehnsucht“, Hildegard Aepli, echter Verlag 2013 

***

Advent ist eine herausfordernde Zeit. Gemeint ist damit nicht der Stress, den viele erleben, sondern die Botschaft des Advents. So hören wir an den Adventssonntagen u.a. die Umkehrrufe des Täufers oder apokalyptische Evangelientexte von der Wiederkunft Christi, die recht sperrige Dimensionen von Advent entfalten. Sie fragen uns an, wonach wir uns sehnen, Ausschau halten und wohin wir unterwegs sind. Dazu gehören auch Simeon und Hanna. Sie sind von der adventlichen Hoffnung auf Gottes gerechte Welt durchdrungen. Sie können uns helfen, die Botschaft von der Ankunft Gottes bei den Menschen tiefer zu verstehen (Lk 2,21-40)

***

Auch wenn du nicht an Gott glaubst,

er glaubt an dich.

Auch wenn du nichts von Gott erwartest,

er wartet auf dich.

Petrus Ceelen

***

Advent

Im Dezemberdunkel

tappe ich 

meiner Sehnsucht hinterher. 

So oft schon

ins Leere gefasst. 

Durch Löcher gestolpert. 

An dornigen Zweigen mir 

das Hoffnungskleid zerrissen.

Da schweift am Horizont

ein Stern.

Als suche jemand die Erde ab.

Als hoffe er, im Lichtkegel 

einen Verlorenen zu entdecken.

Einer hat sich 

auf den Weg gemacht

zu mir. 

© Tina Willms, mit freundlicher Genehmigung der Autorin

***

Advent

In der Stille 

lausche ich Gott 

ein Geheimnis ab

versetzt Flügelrauschen

den Tag

ins Schwingen 

In der Stille

atme ich 

seine Nähe

zieht Stallgeruch 

von weit her

durchs Haus

In der Stille

fällt mein Blick

nach oben

legt sich 

Lichtglanz

unter die Haut

© Tina Willms, mit freundlicher Genehmigung der Autorin

***

Adventswunsch

Durchleuchte mich,

lass mich ein Stern sein.

Transparent, filigran 

am Fenster zur Welt 

will ich Sehnsucht nähren

nach Deinem Licht.

© Tina Willms, mit freundlicher Genehmigung der Autorin

***

Weiser werden

Möglich, dass 

der Weg zur Krippe

durch Wüsten führt,

dass du stolperst

über Steine und Zweifel 

und Dornen dir

das Gesicht zerkratzen.

Bitterkalt könnte es werden,

einsam und finster, 

vielleicht ziehen Stürme auf 

und dich hungert 

nach Brot und Leben. 

Doch wagst du es, loszugehen,

heraus aus deinem Haus, 

dem Dorf, der Stadt,

ziehst du aus 

aus deinen Gewohnheiten

und dem fest Gefügten: 

so steht über dir

ein Stern.

© Tina Willms, mit freundlicher Genehmigung der Autorin
***

Bei Kerzenlicht

Bei Kerzenlicht 

spricht es sich anders,

als lege sich Wärme auf die Worte

und in die Stimme ein sanfterer Ton. 

Kaum möglich sich zu streiten

wenn das Wachs weich wird

und sich vor den Augen verwandelt 

in schimmernde Hoffnung.

Das Leuchten steckt an,

erfasst die die Gesichter, 

glättet Wogen und Stirnen,

dringt unter die Haut

und hinterlässt eine Spur 

aus Glanz. 

© Tina Willms, mit freundlicher Genehmigung der Autorin

***

Während ich Geschenke einpacke, begegne ich meiner eigenen Sehnsucht. Meine Wünsche holen mich ein. Die kleinen für mein eigenes Leben. Und die großen für die Welt. 

Weihnachten: Das Fest, an dem Gott meine Sehnsucht sieht. Sein Geschenk verpackt er in Windeln und Stroh. Ein Kind, mit dem der Himmel zur Erde kommt. 

Fürchte dich nicht! Friede wird sein! 

© Tina Willms, mit freundlicher Genehmigung der Autorin

***

Dezemberwunsch
Ich wünsche dir einen, der dich aufhält,

wenn du in den adventlichen Laufschritt fällst.

Er stelle sich in deinen Weg, freundlich aber bestimmt,

so dass du innehalten und zu Atem kommen kannst. 

Ich wünsche dir einen, der den Ton leise dreht,

wenn es um dich oder in dir lärmt und brummt. 

Er öffne dein Ohr, damit du unter all den Geräuschen 

die Stimme des Engels vernimmst, der von Freude singt. 

© Tina Willms, mit freundlicher Genehmigung der Autorin

***

Advent Vierte Variation
 
Da kommt ER.
Da kommt SIE.
Da kommen SIE.
 
Auf der Suche nach Schutz.
Auf der Suche nach Essen.
Auf der Suche nach Anteilnahme.
 
Und wir:
Übersehen wir SIE?
Sind wir verschlossen?
Verschlafen wir SIE?
Sind wir außer Haus?
Werfen wir SIE raus?
Schneiden wir IHNEN das Wort ab?
Zeigen wir IHNEN die kalte Schulter?
Vergraben wir IHRE Geschenke?
Sind wir nicht zu sprechen?
Sind wir zerstreut?
Sehen wir nur uns?
 
Solange SIE kommen,
können wir uns ändern.
© Norbert Copray

***

Weihnachten

Einmal kommst du zu mir in der Abendstunde

Aus meinem Lieblingssterne weich entrückt,

Das ersehnte Liebeswort im Munde,

Alle Zweige warten schon geschmückt

O ich weiß, ich leuchte wieder dann,

Denn du zündest meine weißen Lichte an.

"Wann?" - ich frage seit ich dir begegnet - "wann?"

Einen Engel schnitt ich mir aus deinem goldnen Haare

Und dem Traum, der mir so früh zerrann.

O ich liebe dich, ich liebe dich,

Ich liebe dich!

Hörst du, ich liebe dich ---

Und unsere Liebe wandelt schon Kometenjahre,

Bevor du mich erkanntest und ich dich.

Else Lasker-Schüler, 1869-1945
vgl. Hld 2,8-13
***

„O Heiland, reiss die Himmel auf“

Als Friedrich Spee dieses Lied schrieb, wütete der Dreissigjährige Krieg. Die Not der Menschen war unbeschreiblich. Die Worte für den Liedtext fand Spee beim Propheten Jesaja.

„O Heiland reiss die Himmel auf, herab, herab vom Himmel lauf. Reiss ab vom Himmel Tür und Tor, reiss ab, wo Schloss und Riegel vor.“

Diese Sprache ist gewaltig! Es sind ungestüme und drängende Worte, nicht bloss ein frommer Wunsch, sondern eine ganz massive Forderung: Nun mach schon, Gott, beeil dich und komm endlich! Da klagt der Prophet und schreit nach Gerechtigkeit und Frieden für sein Volk.

Klage macht dann Sinn, wenn sie nicht zu Resignation oder gar Depression führt, sondern das ganze Elend hinausschreit. Wer nichts mehr zu verlieren hat, kann nur noch gewinnen. So wird die grösste Krise oft zu einem Impuls für neue Hoffnung und zu einem entscheidenden Wendepunkt im Leben.

„Gott, ich brauche deine Hilfe. Meine Situation sieht schlecht aus. Ich habe keine Arbeit, keinen Beruf, und ich bin bekümmert. Ausserdem habe ich Angst und habe wenig Antrieb. Bitte hilf mir heraus und zeige mir eine Lösung.“ Die Person, die das sagte, gab trotz ihrer schlimmen Lage nicht auf. Die Hoffnung half ihr zu vertrauen, dass Gott da ist, dass er ihr Kraft gibt zum Durchhalten.

„Reiss doch die Himmel auf und steig herab!“ Da geht es nicht um ein paar heimelige Adventstunden, sondern darum, wie wir unser Leben ausrichten.

Nichts gegen gemütliche Adventsstunden, aber sie sind nicht dazu da, dass wir vor der Realität flüchten. Sie sind dazu da, uns weiter zu bringen, Weihnachten entgegen, und damit näher zum Frieden und zur Freude.

***

Nach Friedrich Spees Adventslied

O Heiland reiß

und sei’s

einen schmalen Spalt

die Wolken auseinander

damit wir dieses Licht

dem sonst kein Licht

mehr gleichet

aufgehen sehn

seine Strahlen fassen

und uns wärmen lassen

sperrangelweit soll uns

dein Himmel offenstehn

Ohn Deinen Schein

den schönen Morgenstern

erblickten wir den

Regenbogen nicht sein

Spektrum das Vermeer

so farbenprächtig malte

wir könnten auch nicht

sehen wie die Gelähmten

wieder gehen und ihre

Krücken in die

Weiden hängen

Herab herab

o Gott als Tau

der in die Sonne blinzelt

und einen neuen Tag eräugt

was sage ich brich

über uns als Wolkenbruch

herein wasch ab

was uns hier unten

schmutzig macht

Schlag aus schlag aus

bis alles grünt und

sich viel schöner schmückt

als wir es selber könnten

schon in den Wurzeln

ist beschlossen ob

Glocken Becher oder Trichter

ob blau rot oder gelb

aus einer Knospe springt

Ach komm ach komm

wo bleibst du wo

ich such doch so

wie eine Frau sich

eine Kerze zündet

die Stube kehrt

und den verlorenen

Groschen sucht

bis sie ihn findet

Darum gelingt

mir auch die

Weltgewandtheit nicht

anstatt mich

in die Brust zu

werfen werfe ich

mich auf die Knie

Eva Zeller, Was mich betrifft. Gedichte und Balladen. Literarische Broschur Bd. 18, Verlag Sankt Michaelsbund. 2011, S. 84f

***

Stern über Bethlehem

Müßte ich mir nicht

beim Anblick des

verheißungsvollen Sterns

die Augen reiben

überwältigt wie der

Weltraumfahrer der

schwerelos um unsre

Erde kreist und dreiunddreißig

Mal am Tag

die Sonne aufgehn sieht

das werte Licht

ein neuen Schein

Eva Zeller, Was mich betrifft. Gedichte und Balladen. Literarische Broschur Bd. 18, Sankt Michaelsbund. München 2011, S. 88

***
Adventsfragen
Worauf

Warten wir wirklich

Und was 

brauchen wir mehr denn je

und wie

soll da ein Anfang sein

wovon 

und wer hofft überhaupt noch

worauf 

und wann

bricht er denn an

dieser Tag

Carola Moosbach, aus: Himmelsspuren. Gebete durch Jahr und Tag, Neukirchen-Vluyn 2001
***

Adventsgeheimnis

der Gekommene
wird kommen
der Dagewesene
wird erwartet

Zwischenzeit
befrachtet
mit Vergangenheit
mit zukunftsträchtiger
Verheißung
im Schatten
des Lichtes
in sterndurchlässigem
Nebel
wandern
im Raum des Glaubens
ausgefüllt
von Seiner Gegenwart
unterwegs
mit Ihm
von Ihm her
auf Ihn zu -

Adventsgeheimnis
nicht zu ergründen

Hilde Hache
***

Anfang
An-Fang.

Ich geh einen Fang an,

ich werfe die Sehnsucht aus;

sie flattert und kräuselt sich

und blättert Buchstaben aus

Märzgrün

über den Ort deiner Schritte.

Ich hole Dich niemals ein.

Du holst nach mir aus.
Stephan Raimund Senge, in: Paul K. Kurz, Wem gehört dieser Erde, Mainz, 1984, 194
***
Adventszeit – Zeit, zur Besinnung zu kommen

Ein Berufskollege schrieb mir, jetzt sei sie wieder da, die besinnliche Zeit, in der wir „besinnliche Anlässe anbieten bis zur eigenen Besinnungslosigkeit“. Der Satz schreckt mich auf.
***

Sehnsuchtszeit Advent
auf dass

Verständnis wachse wo Befremden ist

Wärme zunehme wo Kälte ist

Ruhe einkehre wo Hektik ist

Sehnsuchtsziel

Weihnachten

auf dass

Friede um sich greife wo Feindschaft ist

Vertrauen stärker werde wo Argwohn ist

Liebe erstrahle wo Gleichgültigkeit ist

Sehnsucht

eine Welt

erfüllt mit Gerechtigkeit

gestaltet durch Zuneigung

verliebt ins Glück

Sehnsucht gibt Hoffnung

Hoffnung gibt Mut

Mut gibt Kraft

© Norbert Copray

***

noch kein Stern

kein Stall

Kind

noch keine Hirten auf dem Feld

kein Halleluja am Himmel

Friede auf Erden

wird viel erwartet

ersehnt

erhofft

die dauerhafte Erlösung

die Rettung

Vergebung

lange zu warten

zu sehnen

verharren

mit Sinn für den Keim

den Spross

das Geheimnis

das liebende Paar

die suchenden Weisen

die gewöhnlichen Hirten

wer wahrnimmt erschließt

wer sucht findet

wer liebt erlöst

© Norbert Copray

***

ADVENT VIELLEICHT
Das wäre schön auf etwas hoffen zu können

Was das Leben lichter macht und leichter das Herz

Das gebrochene ängstliche

Und dann den Mut haben die Türen weit aufzumachen

Und die Ohren und die Augen und auch den Mund

Nicht länger verschliessen

Das wäre schön

Wenn am Horizont Schiffe auftauchten

Eins nach dem anderen

Beladen mit Hoffnungsbrot bis an den Rand

Das mehr wird immer mehr

Durch Teilen

Das wäre schön

Wenn Gott nicht aufhörte zu träumen in uns

Vom vollen Leben einer Zukunft für alle

Und wenn dann der Himmel aufreissen würde ganz plötzlich

Neue Wege sich auftun hinter dem Horizont

Das wäre schön

Carola Moosbach, Lobet die Eine, Schweige- und Schreigebete, Matthias-Grünewald Verlag, Mainz, 2000

***
Adventspsalm

Advent!?

Auf dem abgedroschenen Stroh menschlicher Versprechungen,

auf der nächtlichen Folie heilloser Kriege,

im Flimmerauge des unausgerotteten Hungers:

Die Botschaft einer Hoffnung,

die adventliche Kunde von Christi Geburt.

Wer wagt, sie zu glauben?

Advent!

die Kunde vom Kommen des Neuen, des Andern,

die Botschaft der Befreiung und Erlösung,

die Nachricht vom Widerstand eines von Frauenhand Gesalbten,

die Verheissung vom ewigen Leben eines Messias.

Wer vertraut, sie zu glauben?

Advent heute!?

Eine anachronistisch lange Zeit der Vorbereitung dessen,

was nur als Wunder zu fassen,

was als Familienidylle zelebriert,

als namenloses Drama von Armen vielfach geschah:

Eine ungeplante Geburt mit viel Bürokratie als Kulisse,

hinter dem roten Vorhang nur der leere Stall,

eine Futterkrippe, im besten Fall gefüllt mit Stroh,

weder Ochse noch Esel.

Vielleicht ein paar Hirten - wer weiss,

auf der Suche nach Unterschlupf in einer kalten Steppennacht.

Vielleicht eine Gruppe Magier aus fernen Landen,

gestrandet am Rand einer schlafenden Stadt.

Vielleicht unsere Sehnsucht zu Gast,

die zuschaut, die träumt und viel hofft.

Nur eines wissen wir sicher:

Dass er da war, der Jesus aus Nazareth.

Dass er liebte und heilte, redete und bat,

eilte und weinte, wanderte und einkehrte,

dass er Brot brach und es teilte,

dass er Wein trank und neues Leben verkündete.

Die Wüste suchte er auf, und taufen liess er sich,

zog durch die Felder zu Menschen am gesellschaftlichen Rand,

nahm Fischer auf am leer gefischten Meer,

sprach mit Zöllnern an der Grenze zur Ausschaffung.

sprach zu Huren, Brot backenden Frauen

und segnete wohl auch ihre vaterlosen Kinder von eigener

Hand.

Und nichts blieb, wie es war,

und doch scheiterte er und lebt „im Dennoch“ fort.

Im Dennoch liegt sein Kommen.

Denn Advent verspricht stets neu:

Seither ist er da,

seine Spur ist nicht nur in Jerusalem, in Bethlehem, nein, auch

in Ramallah, an jedem Ort,

wo geboren wird und Leben neu erwacht,

wo Menschen aufeinander zugehen,

wo Friede getan,

wo in frische Windeln gewickelt,

wo Hunger gestillt,

und unsere Wunden geheilt.

So träume ich vom Advent, wie er stets kommt,

und im Kommen sich naht, und im Fortgehen wiederkommt,

als Hoffnung ewiger christlicher Geburt.

©buk 1. Advent 2010, mit freundlicher Genehmigung der Verfasserin
***

DAS TOR
immer ist es das 

die Nähe zum Tor

die beunruhigt

eine Ahnung

dahinter liegender

Geheimnisse

immer sind es

Gedanken

die dazwischen sitzen

das Konkrete

in den Vordergrund

schieben

immer ist es

ein mutiger Schritt

der das Ungewisse

ins Eigene

heimholt

immer sind es

Menschen

die Tasten und Suchen

mitgehen

immer ist es

Gott

der auf uns zukommt

Hildegard Aepli, 12/2005, mit freundlicher Genehmigung der Verfasserin  

***
Was ich dir zum Advent schenken möchte

Einen Orgelton wider den finsteren Morgen,

meinen Atem gegen den Eiswind des Tages,

Schneeflocken als Sternverheissung am Abend

Und ein Weglicht für den verlorengeglaubten Engel,

der uns inmitten der Nacht 

die Wiedergeburt der Liebe verkündet.
Christine Busta
***
Tunnel
Zu dritt

Zu viert

Ungezählte, einzeln

Allein

Gehen wir diesen Tunnel entlang

Zur Tag- und Nachtgleiche

Drei oder vier von uns

Sagen die Worte

Dies Wort:

„Fürchte dich nicht“

Es blüht

Hinter uns her.
Hilde Domin (dem Andenken Virginia Woolfs)
***

Warten. Gespannt sein.

Unsicher sein. Und doch ausharren.

Angst haben und doch hoffen auf das erlösende Wort.

Leben in Wartenstellung.

Im Wartestand sein und das Erwartete bereits leben.

Auf die Zusage Gottes vertrauen 
und sich von ihm tragen lassen durch die Wirren des Lebens.

Von ihm Erfüllung und Heil erwarten 
und selbst alles tun, 
damit Friede werde 
in uns und auf der ganzen Welt.
***
Gebet im Advent

Dass du den Himmel zerrissest, Barmherziger, und in unser Leben kämest,

das am Ersticken ist, weil wir es nicht frei bekommen aus der Enge seiner Verhältnisse.

Dass du den Himmel zerrissest und dich unserer Lust entgegenstelltest, anderen unsere Worte und Gedanken, unseren Glauben und unsere Handlungsweisen aufzudrängen, anstatt sie nur sein und wirken zu lassen.

Dass du den Himmel zerrissest und zu uns kämest, in diese Stadt, in diese Kirche, in jedes Haus, in jede Wohnung und ums die Augen und Ohren, Herzen und Köpfe auftätest und wir anfingen, endlich vom Leben Grösseres zu glauben als das, was die Spatzen längst von den Dächern pfeifen.

Dass du den Himmel zerrissest, Lebendiger, und wir dich nicht länger warten liessen, uns einzustellen am Haus deines Friedens und mitzubauen.

Arno Schmitt. Bind deinen Karren an die Sterne. Ein liturgisches Werkbuch. Gütersloh 2010, S. 28
***
„Geh und öffne die Tür.

Vielleicht ist draussen

ein Baum oder ein Wald

oder ein Garten

oder die magische Stadt.

Geh und öffne die Tür.

Vielleicht kratzt ein Hund da.

Vielleicht ist da auch 

ein Gesicht oder ein Auge

oder das Bild eines Bildes.

Geh und öffne die Tür.

Wenn da Nebel ist, 

wird er fallen.

Geh und öffne die Tür.

Und wenn da nur 

tickende Finsternis wäre,

und wenn da nur 

ein hohler Hauch wäre,

und wenn da

gar nichts 

wäre,

geh und öffne die Tür.

Zumindest

ein Luftzug

wird sein.“ 

Miroslav Holub

***

Du, Herr, bist der Kommende.

Nicht das Chaos, nicht die Hölle,

sondern der Schöpfer eines neuen Lebens und einer neuen Welt.

Gebet aus Kurhessen-Waldeck

***

Du, Herr, bist der Kommende,

das Licht, das aus dem Dunkeln hervorbricht.

Wir warten auf dich, aber wir haben dich nicht, und das ist gut.

Deshalb bleibt unserm Glück immer noch ein Rest.

Gebet aus Kurhessen-Waldeck
***

ihn erwarte ich

was für ein wind

schwingt in deinen

flügeln, weisse taube?

weisst du denn, warum

ich hinausschaue in

die ferne?

wartend mit klopfendem

herzen?

ihn, ihn erwarte ich

meinen herrn....

Käthi Hohl-Hauser, „augenblicke deiner nähe“: gedichte und gedanken für jeden tag, © 1992 Berchtold Haller Verlag, Bern

***
Der kommende Gott

Der kommende Gott wird größer sein 
als du und ich ihn gedacht,

der kommende Gott wird größer sein 
als wir ihn zurechtgemacht,
der kommende Gott wird größer sein 

und lebendig, nicht tot und verstaubt.

der kommende Gott wird größer sein 

als die Kirche ihn je geglaubt.
Denn der kommende Gott schließt uns alle ein, 
ob Jude, ob Moslem, ob Christ, 
denn der kommende Gott ist nicht mein oder dein

und er fragt nicht, was du wohl bist.

Denn der kommende Gott ist für alle da, 
ein Gott für die ganze Welt,

denn der kommende Gott ist dem Menschen nah, 
der sich fragt, wer die Welt erhält.

Denn der kommende Gott

war schon immer der Gott,

den sie alle, sie alle gemeint,

denn der kommende Gott

ist der einzige Gott,

der uns alle, uns alle vereint.

Adventlied von Jochen Rieß

***
Macht hoch die Tür

Haustüren, Fabriktore, Gartenpforten, Ladentüren – Millionen Türen hat unsere Stadt. Wenn sie alle zugleich geöffnet würden, ginge ein Wind und ein Brausen durch die Häuser, dass nichts an seinem Platz bliebe. Wenn sie alle zugleich ins Schloss fielen, wäre der Knall kilometerweise zu hören. Wenn sie alle zugleich geschlossen würden, käme das öffentliche Leben zum Erliegen.

Millionen Herzen schlagen in unserer Stadt. Wenn wir sie alle hören könnten, wäre das ein nie endendes Konzert. Wenn sie alle zugleich verschlossen wären, dann würde die Stadt grau und kalt. Wenn sie sich alle zugleich öffneten, dann … Ja, dann?

***

Advent ist eine herausfordernde Zeit. Gemeint ist damit nicht der Stress, den viele erleben, sondern die Botschaft des Advents. So hören wir an den Adventssonntagen u.a.  die Umkehrrufe des Täufers oder apokalyptische Evangelientexte von der Wiederkunft Christi, die recht sperrige Dimensionen von Advent entfalten. Sie fragen uns an, wonach wir uns sehnen, Ausschau halten und wohin wir unterwegs sind. Dazu gehören auch Simeon und Hanna. Sie sind von der adventlichen Hoffnung auf Gottes gerechte Welt durchdrungen. Sie können uns helfen, die Botschaft von der Ankunft Gottes bei den Menschen tiefer zu verstehen (Lk 2,21-40).

Sie warten auf eine gerechtere Welt. Es ist ein aktives, engagiertes Warten. Sie sind wie Mahnwachen im Tempel – dem Wohnort Gottes. In der Menschenmenge sind sie die einzigen, welche den erwarteten Messias erkennen. Sie sehen das Wesentliche. Lk zeigt dies mit dem Wortspiel „Sehen – Augen – Licht“. Während andere im Prozess des Älterwerdens die krisenhafte Erfahrung machen, dass vieles nicht mehr machbar ist, es für vieles zu spät ist, man vieles nur noch geschehen lassen, allenfalls in Gedanken und Gebet mittragen und mit Sorge verfolgen muss, haben sie offene Augen und Sinne. Sie entbehren vieles.

Sie lassen sich von Gottes Wirklichkeit erfassen. In den Tagen der ungerechten Herodesbotschaft und unter den Bedingungen der Pax Romana setzen sie ihre Kraft in das widerständige Warten auf den Messias, der diesen Zustand von Not und Unterdrückung beenden soll und sich vom Tempel her in die Welt ausbreiten wird. Sie verkörpern geradezu die Hoffnung Israels.

Sie haben die Rettung/Befreiung/Erlösung Jerusalems und Israels im Blick, aber auch Gottes Heil für alle Völker (Lk 2,25.30f.38). Gottes Advent liegt in nicht über/nach der Geschichte. 

Damit stellen sie sich in die Reihe der Propheten und der Hoffenden in der lk-Vorgeschichte: Zacharias im Benedictus, Maria im Magnificat. Sie alle erinnern an – und vergegenwärtigen damit - die göttlichen Befreiungstaten. Sie stehen und warten dort nicht allein, sondern inmitten einer riesigen Volksmenge (V.38). Sie rechnen mit Gottes Kommen und einer gerechten Welt. Bis heute hält die Kirche diese Hoffnung wach. Die beiden Alten sind ihre Vorbilder. 
***

Aufbruch ins Abenteuer

„Vor kurzem machte mich ein Freund darauf aufmerksam, dass das deutsche Wort ‚Advent’ ganz ähnlich klingt wie das englische Wort ‚adventure’, also ‚Abenteuer’... Bei diesem Wort denke ich an Aufbruch, Wagnis, Mut. Da zieht einer los, verlässt das Bekannt-Vertraute, macht sich auf den Weg ins Unbekannte... Manchmal mag das gar nicht so ungefährlich sein. Und vielleicht liegt gerade darin der ganz eigene Reiz eines solchen Abenteuers, seine Faszination.

Advent ist die Einladung zum Leben – und Jesus ist die Mensch gewordene Einladung Gottes. Er gesellt sich zu den Menschen, um sich mit ihnen neu auf den Weg zu machen, auf einen Weg, der das mögliche Ziel nur ahnt. Wer sich auf eine solche Einladung zum Leben einlässt, wer sich auf den Weg macht – mit dem geschieht etwas, der bleibt nicht unberührt.

Das ist nicht immer ungefährlich. Wenn ich lebendig bin, riskiere ich Verletzungen und Enttäuschungen, muss Abschied nehmen und mich auf Neues einlassen. Manchmal mag mich der Mut verlassen, dann bin ich wieder voll überströmender Lebenslust. Ich werde einsam sein und mich umso mehr an der Begegnung mit Menschen freuen. Lachen und Weinen, Mut und Angst, Vertrauen und Verlassenheit, Trauer und Tanz werden mich auf meinem Weg begleiten...

Mich lockt das Leben! Ich habe die Einladung gehört und will sie nicht abschlagen. Dieses Leben ist mir geschenkt – und ich will leben! Ich will das Leben auskosten, verschmecken, mit allen Sinnen, mit all seinen dunklen und hellen Seiten, mit Freude und Lachen, mit Tränen und Protest, mit Zuversicht und Hoffnungslosigkeit. Ich will das Leben, was menschenmöglich ist.

Ich will nicht vor dem Leben kneifen, weil es Unruhe in meinen gewohnten Tagesablauf hineinbringen kann. Wenn das Leben auch die Unordnung, das Chaos ist, dann sollen auch sie einen Platz in meinem Leben haben.

Weihnachten ist die Botschaft, dass mich dieser Gott zu einem solchen Weg einlädt – und dass er mich auf diesem Weg nicht allein lässt. Gott wird Mensch – und lässt sich auf all das Menschenmögliche ein. Nichts, was ich erlebe, erleide, an dem ich mich erfreue, ist ihm fremd. Er geht mit – und entzieht sich auch den dunklen Stunden nicht. Gott lädt ein zum Abenteuer Leben – und mitten im Aufbruch weiss ich mich geborgen.“ 
Andrea Schwarz

***
Nun haben wir doch Advent. Ein Abenteuer ("adventure").

Vielleicht können Sie langsam und behutsam Ihre Gemeinde zu einem Abenteuer mit Gott, zu einer Ankunft Gottes einladen.

 

1. Advent:

In 1. Mose fordert Gott Abraham auf, seine Wohnung, seine Ge wohn heit, seine Heimat, seine Verwandten zu verlassen und in ein unbekanntes Land aufzubrechen. Ein Abenteuer. Und er sagt zu Abraham: Ich segne Dich mit tausend und tausend Nachkommen. Und Du sollst ein Segen sein. Gott ist nicht etwas festes, das wir besitzen können, sondern ein Ereignis. Gebet. Beziehung. Segen. Geh in die Fremde, und Du erneuerst Dich. Frei sein von etwas. Frei sein für etwas. Reformatio.

 

Ein kurzes Spiel. Wir sagen lebewohl. (A Dieu - Auf Gott. - Ade). Wir begrüßen uns. In kleinen Gruppen in der Gemeinde. Wir tauschen und gehen in neue Gruppen.

Wir stehen dabei nah und weit voneinander.

 

2. Advent:

Johannes sagt: Gott ist die Liebe. Jesus sagt: Liebt einander so, wie ich euch geliebt habe. Was ist Liebe? Hingabe, Aufgabe, Opfer. Bereitschaft sich zu öffnen. Bereitschaft dazu zu lernen. Auch Jesus verlässt Positionen, ist bereit dazuzulernen, segnet die syrophönizische Frau, lässt sich überzeugen, ist von ihrem Glauben überwältigt, obschon er eigentlich nicht für die Heiden da sein wollte. Die Freiheit des Christenmenschen. Reformatio.

 

Ein Töpfer oder eine Töpferin in der Kirche mit einer Töpferscheibe und Ton. Sie / Er arbeitet. Die Gemeinde schaut zu.

Gott schickt Elijah in die Werkstatt des Töpfers. Glaubst du nicht, ich könnte den Ton nicht immer wieder neu gestalten, so wie ich will? Reformatio.

 

3. Advent:

Die Leute bringen Kinder zu Jesus. Schwache, Unmündige, Rechtlose. Die Jünger sind ungehalten, weisen die Leute schroff ab.

Jesus weist sie zurecht. Lasset die Kinder zu mir kommen. Er umarmt sie. Legt ihnen die Hände auf. Segnet sie. Die Kinder sind glücklich. Die Jünger lernen dazu. Reformatio.

 

Ein Spiel: Wir gehen einen Weg, den wir schon lange gehen. Wir verlassen den Weg, drehen um und versuchen etwas ganz anderes. Wir wechseln den Sitzplatz in der Kirche. Gehen einmal völlig woanders hin. Nach hinten, nach vorne, nach rechts, nach links. Die Gemeinschaft ist immer noch da.

 

4. Advent:

Aussatz heißt: ausgesetzt, ausgegrenzt sein, unberührbar sein. Die anderen verschließen sich, weisen ab, haben Angst.

Ein Aussatziger, der weiß das er sich von der Gemeinschaft fernzuhalten hat, bittet Jesus um Heilung. "Herr, wenn Du willst, kannst Du machen, dass ich rein werde." Jesus sagt: "Ich will es. Werde rein." Und berührte ihn. Und im gleichen Augenblick fiel der Aussatz von ihm ab.

Jesus kann Grenzen aufbrechen und überwinden. Er hilft uns ein Gleiches zu tun. Grenzen überwinden. Reformatio.

 

Wir tauschen den Friedensgruß. Sie machen es mit jemandem vor. Laden einander ein, es ebenfalls mit den Anderen auszuprobieren.

"Friede sei mit Dir."

 

Weihnachten:

Gott wird Mensch. Alles wird neu. Friede auf Erden den Menschen, die guten Willens sind. Das Krumme wird gerade, das Kranke gesund, das Fremde und Feindliche langsam vertraut. Es sind die einfachen und kleinen Menschen, die Jesus aufnehmen können. Sie sehen das Kind, und ändern ihr Leben. Das Harte wird weich. Das Unglückliche glücklich. Erlösung. Reformatio.

 

Wir fassen uns an zum Weihnachtslied und zum "Unser Vater".

 

Neujahr:

Gott ist der Eingang und Ausgang, Der Anfang und das Ende, das Alpha und das Omega. Unser Leben ist Geburt und Tod und alles was dazwischen ist.

Einladung, das was vergangen ist, und das was neu auf uns zukommt, zu begrüßen.

Alles steht unter Gottes Segen. Das Loslassen und das Dazugewinnen.

Einladung sich gegenseitig Glück zu wünschen und im Namen Gottes zu segnen.

Sie machen es vor (Handauflegung) und laden alle ein, es ebenfalls zu tun, Gottes Segen zu schenken, und sich beschenken zu lassen.

Der Wunsch dazu: "Gruezi" "Grüß Gott" oder "Gott sei mit dir".

 

So oder ähnlich könnte es gehen. Ich hoffe, es kann Sie ein wenig inspirieren. "Grüß Gott miteinand" "Gruezi miteinand" "Der Herr segne Dich und behüte Dich." Bibelstellen über Segen gibt es ja genug. Und Ihre Gemeinde wird sich das Bibelwort ja wohl nicht entgehen lassen.

 

Dann mal wieder gar kein Segen. Und ein paar Wochen später die Einladung zu einem Gottesdienst: "Am nächsten Sonntag wollen wir mal wieder segnen. Viele in der Gemeinde haben mir gesagt, wie schön Sie das in der Advents- und Weihnachtszeit gefunden haben. Ich lade also alle ein, die möchten, am nächsten Sonntag zur gewohnten Zeit zu einem Segensgottesdienst zu kommen ,,, "

Und langsam wird es dann Tradition.

Bernward Konermann,  23. November 2009 , mit freundlicher Genehmigung des Verfassers
***
Ein neues Kirchenjahr

Am Sonntag feiern wir den 1. Advent. Ein neues Kirchenjahr beginnt. Nicht mit Silvesterknallern, es kommt leiser daher. Mit Licht. Mit nur einer Kerze.

Wir dürfen die erste Kerze am Adventskranz anzünden. Viele Häuser und Gärten sind schon mit Lichtern geschmückt. Der erste Advent - der erste Sonntag im neuen Kirchenjahr.

Mit dem Advent beginnt das Jahr - damit, dass Gott kommt. Wie ein grosser Wegweiser ist diese Zeit, weist uns Richtung für alle Wege im neuen Jahr. Dieser zeigt uns immer wieder neu an, dass wir an den Gott glauben, der auf uns zukommt - wie ein Vater mit ausgebreiteten Armen.

Ursprünglich ist die Adventszeit darum auch eine Einkehrzeit: Zum Stillwerden, zum Neuschauen und Neuhören, einkehren in das eigene Herz, wieder mit dem Herzen hören lernen auf das grosse Wort von Gottes Liebe.

Doch bei vielen von uns ist das inzwischen ganz anders: Wo und wie soll man bei all dem Adventstrubel mit dem Herzen hören? - Trotz allem: Gott lässt nicht locker. Soviel steht fest!

Und in mir tönt es: "Macht hoch die Tür, die Tor macht weit, es kommt der Herr der Herrlichkeit, ein König aller Königreich, ein Heiland aller Welt zugleich, der Heil und Leben mit sich bringt, derhalben jauchzt, mit Freuden singt: Gelobet sei mein Gott, mein Schöpfer reich an Rat!"

Und ich antworte: "Komm, o mein Heiland Jesu Christ, meins Herzens Tür dir offen ist." Komm, Jesus, König, sei du mein Aufbruch, sei du mein Zuhause.

***

Advent - Pflicht
Nie scheinen Menschen so viel zu „müssen“ wie in der Adventszeit! Dies muss noch getan werden vor dem Fest, das noch gekauft, das nicht vergessen werden. Und Onkel Albert und Tante Tina, - sonst, ja sonst was? Findet dann das Weihnachtsfest nicht statt?

Eigenartig! Dabei unterscheidet uns Christen doch gerade das von den anderen

Religionen:  Wir haben kein Gesetz, das wir erfüllen könnten oder müssten:

weder die fünf Säulen des Islam noch die über sechshundert Gebote der Tora, noch den achtfachen Pfad der Buddhisten. Christus hat das Gesetz an unserer Stelle erfüllt. Wir benötigen keinerlei spirituelle Techniken wie Meditation, Imagination, Ekstase oder Trance, um jene innerste Zone, das Heiligtum, zu erreichen. Wir beschreiten auch keinen der zahlreichen Einweihungswege, haben keinen Guru und keinen menschlichen Initiator; denn Christus hat die Prüfung für uns bestanden. 

Wir können nur noch zustimmen. Das mag frustrierend oder gar demütigend sein. Denn wir hätten doch gerne ein wenig Macht, ein wenig Anerkennung für unsere Leistung, ein wenig mehr Kontrolle. Stattdessen sind wir eingeladen, Gott, der Mensch geworden und für uns seinen Weg gegangen ist, die Treue zu halten, wie er uns gegenüber die Treue hält, nicht nur in dieser Welt, sondern auch durch das Tor des Todes hindurch in der jenseitigen.

Der ganz speziellen Ankunft unseres Retters sehen wir im Advent entgegen.

Und diese Zeit will von uns nicht mehr als das, was ein Herzensgebet, des schlesischen Mystikers Angelus Silesius ausdrückt:

„Morgenstern der finstern Nacht,

Der die Welt voll Freuden macht,

Jesulein, Komm herein,

Leucht in meines Herzens Schrein.“

***
Advent ist die Zeit des Wartens - Erwartens! Es ist die Zeit des WARTENS auf das LICHT. 

Unsere Gesellschaft verfällt gerade in der Zeit vor Weihnachten in eine noch stärkere Hektik und Geschäftigkeit. Wenige haben Zeit für besinnliche Momente, für Gastfreundschaft und wahre Begegnungen.

· Adventliche Menschen lassen sich ein auf das Wagnis bei sich selber zu Hause zu sein. Ein adventlicher Weg ist immer auch eine Reise nach innen, ein sich besinnen auf das Wesentliche: Ein Aufbruch zu mehr Menschlichkeit.

· Adventliche Menschen lassen sich ein auf die Sehnsucht, in sich selber ruhen zu können, damit sich eine neue Lebensqualität einstellen kann. 

· Adventliche Menschen suchen Menschen auf, die sie brauchen, Menschen die krank und leidend sind.

· Adventliche Menschen erwarten mehr vom Leben und finden sich nicht ab mit der Oberflächlichkeit, der Ausgrenzung und der Unterdrückung.

Im Innehalten in diesem alltäglichen Sammeln auf das Wichtige, in dieser Aufmerksamkeit für die tiefere Verbundenheit  mit allem, erneuert sich das Geheimnis von Bethlehem.

Wenn wir uns besinnen und uns auf das Wesentliche konzentrieren, auf Gott, das Gute, Schöne und die Wahrheit, dann kann Raum entstehen für Momente der Freude und der Dankbarkeit.

Möge sich der Advent Gottes in unserem Zuhaussein, in unserem Schweigen und unserem da Sein für andere und in unserer Beziehungsfähigkeit zeigen.

***

„Wo bleibst du Trost der ganzen Welt“?

Wir gehen dem ersten Adventssonntag entgegen. Eines unserer schönen Adventslieder beginnt mit den Worten: „Wo bleibst du Trost der ganzen Welt“?

„Wo bleibst du Trost der ganzen Welt?“ so hat vor bald 2500 Jahren das Volk Israel in Babylon gefragt. Es brauchte Trost, diese kleine versprengte Gruppe, die fern von der Heimat in der Verbannung lebte.

„Wo bleibst du Trost der ganzen Welt“? so fragen auch wir heute. Unsere Trostbedürftigkeit hat viele Gesichter: Angst und Verzweiflung, Krankheit und Trauer. Wir kennen die Trostlosigkeit enttäuschter, erstorbener Liebe.

Wir leiden unter unbefriedigender Arbeit, unter Leistungsdruck, unter Überforderung. Auch von der Weltsituation her möchten wir fragen: „Wo bleibst du Trost der ganzen Welt?“ Wo bist du angesichts der weltweiten Krisen?

In der Situation der Trostlosigkeit im Volk Israel steht ein Prophet auf – genau so trostbedürftig wie die andern – und erhebt seine Stimme. Er spricht vom Beginn einer neuen Zeit, einer Zeit der Erlösung und der Gnade. Gott will neu zu seinem Volk kommen und es trösten (vgl. Jes. 40,1-5). Das Volk soll dem Kommen Gottes dadurch einen Weg bereiten, indem es lernt, dass gerade die Erfahrung der Ausweglosigkeit und der Not ihm zum Ort der Gotteserfahrung werden kann. Da kann das Volk Gottes lebenspendende Nähe besonders erfahren.

Advent ist die Zeit, des Kirchenjahres, in der uns vor allem das Antlitz des tröstenden Gottes gezeigt wird. Gottes Advent, Gottes Ankunft ist Trost für uns. Da zeigt sich uns Gott als Schenkender, als Gebender und Vergebender.

Trost macht Mut. Trost bringt Hoffnung und Leben zurück. Trost verändert, setzt in Bewegung. Als Getröstete werden wir selber zu Tröstenden. Gott kommt uns zu trösten, damit auch wir trösten können. Paulus sagt im 2.

Korintherbrief: „Er tröstet uns in all unserer Drangsal, auf dass wir vermögen euch zu trösten, mit dem Trost, mit dem wir selber von Gott getröstet werden“ (2 Kor 1,4).

„Wo bleibst du Trost der ganzen Welt?“ mit diesen Worten hat Israel das Herz Gottes bewegt. Mit diesen Worten wollen auch wir an das Herz Gottes rühren, dass er uns seinen Trost erfahren lässt und wir dadurch andern zum Trost werden.

***
Adventliche Sehnsucht

Gott, wir warten auf dein Kommen. Manchmal tasten wir uns bang durch die Tage unsres Lebens wie durch einen dunklen Gang.

Gott, wir warten auf dein Kommen. Oft schon sind wir ganz verzagt, zweifeln, ob sich wird erfüllen, was du uns hast zugesagt.

Gott, wir warten auf dein Kommen. Mancher glaubt schon längst nicht mehr, dass noch die Befreiung käme, dass ein guter Ausgang wär.

Gott, wir warten auf dein Kommen. Wann bricht deiner Zukunft Schein -Zukunft, die die Welt verändert – in die Dunkelheit hinein?

Gott, wir warten auf dein Kommen. Gib, dass jeder, wo er ist, spüren mag schon hier und heute, dass du, Gott, im Kommen bist.

Dieser Liedtext von M.G. Schneider könnte kaum aktueller sein, obwohl er

1972 geschrieben wurde. Da spiegelt sich unsere ganze Sehnsucht wieder, die Sehnsucht nach Heimat und Geborgenheit, die Sehnsucht nach dem verlorenen Paradies. So betrachtet zeigt uns die Sehnsucht, dass unser Verlangen über das Alltägliche und Banale hinausweist. 

Die Sehnsucht hat die Kraft, – wie es der Benediktinermönch Anselm Grün ausdrückt – „Beton zu sprengen, den Panzer zu knacken, den wir um uns aufgebaut haben, um unempfindlich zu sein gegenüber der anderen Welt.

Sehnsucht öffnet unsere enge Welt. Sie hält den Horizont über uns offen. Die Sehnsucht verschliesst sich nicht den erschreckenden Tatsachen des Lebens.

Sie setzt uns auf die Spur der Hoffnung, die uns der Realität ins Auge sehen lässt, ohne daran zu verzweifeln.“

Deshalb spüren wir auch ziemlich schnell, dass Advent nicht einfach Rückblick und Erinnerung an das Kommen Jesu bedeutet. Vielmehr heisst Advent für uns: im Blick auf Jesus unseren Weg voller Hoffnung gehen, uns ausrichten am Wort Gottes und damit eben auch anfangen, für eine gerechte Welt zu leben und sich einzusetzen, damit der helle Schein und die Wärme der Liebe Gottes für alle Menschen sichtbar und spürbar wird.

***
Nehmt einander an!

"Nehmt einander an." Das sagt der Apostel Paulus in Rö 15,7. Ein notwendiger Aufruf, eine Aufforderung, in der das zum Ausdruck kommt, was viele unter uns oft so sehr vermissen.

Es ist eben alles andere als selbstverständlich, dass wir einander annehmen. Ob in den Familien, am Arbeitsplatz, in der Nachbarschaft. Wie oft ist es so, dass es uns mehr als schwer fällt, andere anzunehmen, sie erst einmal zu akzeptieren wie sie sind, ohne gleich das grosse "Aber" mitzudenken.

Auch in den Gemeinden sieht es nicht unbedingt anders aus. Seien es Glaubensfragen, liturgische Entscheidungen und Fragen unterschiedlicher Lebenspraxis - einen vermeintlichen Grund, sich mit der gegenseitigen Annahme schwer zu tun, gibt es wohl immer wieder.

"Nehmt einander an." Ein notwendiger Aufruf. So wird vor allem in der Adventszeit vielen unter uns deutlicher bewusst, wenn es gerade so nicht ist, wenn eher Konflikte ausgetragen oder Vorbehalte festgehalten werden, wenn alter Streit nicht weichen will oder neue Gräben aufgerissen werden. Die Adventszeit macht empfindsamer für das, was nicht so ist, wie es sein sollte – und sie stärkt die Sehnsucht danach, dass es anders sei. Dass wir einander annehmen. Und dass sich das dann auch konkret ausdrückt: In der gelebten Gemeinschaft innerhalb der Familie, im Kreis der Kollegen und Kolleginnen, in der Nachbarschaft, in der Gemeinde, in Mitmenschlichkeit und Geschwisterlichkeit.

"Nehmt einander an." Nicht nur, aber besonders in der Adventszeit trifft uns diese Aufforderung ins Herz. Sie macht uns deutlich, dass die gegenseitige Annahme ein wesentlicher Ausdruck der Vorbereitung auf das Kommen Jesu Christi, auf die Ankunft des Gottessohnes ist. In der gegenseitigen Annahme bereiten wir ihm den Weg, hinein in unsere Herzen und in unsere Mitte.
***
Ankunft 

Die beiden alten Männer standen schweigend auf der steil abfal​lenden, zerklüfteten Klippe und blickten auf den Ozean, der sich dunkelblau und kalt bis dorthin erstreckte, wo man den Übergang zum Himmel erahnen konnte, dort, wo alles grau und unscharf war. Ein kühler Wind war aufgekommen, leise strich er durch die niedrigen Büsche und das kurze Gras, das spärlich neben den Felsen wuchs, nur manchmal etwas lauter aufheu​lend und seufzend, oft kaum spürbar. Die bei den alten Männer froren. Tief unten schäumte das Wasser an die Felsen, griff wütend an und zerbrach doch unter lautem Getöse in Tausende kleiner Schaumblasen, die auf den Stein klatschten. Neben der Klippe öffnete sich eine lange, schmale Bucht, in der das Wasser ruhiger wurde, aber dennoch nicht ganz gezähmt und seines Willens beraubt war. 

Jetzt sind wir also am Meer, sagte der eine der beiden leise. 

Der andere schwieg. Weißt du, begann der alte Mann wieder, das Meer habe ich mir irgendwie, er überlegte und suchte nach Worten, irgendwie anders vorgestellt. Er schloss den Kragen sei​nes Mantels und betrachtete wieder die Wasserfläche, die weißen Schaumkronen und die fahle Sonne über der Stelle, an der man den Horizont vermuten konnte. Der zweite Mann, der bis jetzt geschwiegen hatte, stützte sich auf seine Krücken, und blickte vor sich auf den Boden. Der erste schüttelte ratlos und verunsi​chert den Kopf. Wir sind so weit gegangen - die ganzen Wochen und Monate. Nur dieses Ziel vor uns, dieses Ziel, das es - das es brauchte, um den langen Marsch ertragen zu können. Und jetzt sind wir da. Am Meer. Er machte eine Pause. Jetzt sind wir da, und ich spüre nichts, ich fühle nichts, außer dass ich friere. Der zweite blickte auf und betrachtete das Wasser, entspannt und aufmerksam, als ob er dort einen Hinweis finden könnte. Doch er sah nichts als das dunkelblaue Meer, kalt und lebens​feindlich, die Wellen, die gegen die Klippen anrannten, als ob sie sie zum Einsturz bringen wollten, dass alles ins aufgewühlte Wasser fiele, zerbräche, versänke. Nach einer Weile sagte er, et​was hilflos: Ja, das ist das Meer. Nur Wasser, so weit das Auge reicht, das Ende verborgen im Grau, undurchsichtig, verschwom​men. Und wir sind so weit gegangen, haben so viel ertragen. Er brach ab. Beide schwiegen wieder, und das Kreischen der Möwen klang wie ein hässliches Lachen. 
Die Flut kam, und das Tosen, das Brüllen wurde lauter, be​drohlicher. Und wenn das gar nicht das Meer ist, wenn wir uns geirrt haben, wenn das Meer etwas anderes ist, fragte der Mann mit den Krücken nach einer Weile wenig überzeugt und blickte den anderen an. Dieser drehte hastig den Kopf und warf ihm einen wütenden Blick zu. Dann schrie er: Nein! Das hier, das hier ist das Meer! Das Wasser, das Tier, bösartig und grau, das brüllt und beißt und uns in Fetzen reißt, verschlingt! Das ist das Meer! Das Meer, für das wir gelebt haben, gelitten, durchgehal​ten - schau doch! Er schrie mit seiner heiseren Stimme an gegen das Tosen und Rauschen, gegen die Möwen, die krächzend die Klippe umflogen, er schrie mit seiner ganzen Kraft, doch seine Worte gingen unter in einer Windböe, sie wurden auseinander​gerissen in einzelne Fetzen, in sinnlose, unverständliche Laute. Er tobte, ballte die Fäuste, gab einem Stein einen Stoß, dass er in der Tiefe verschwand, verschluckt wurde vom Lärm, vom Schaum, ohne dass man einen Aufschlag hören konnte. Beru​hige dich doch, sagte der zweite. Das bringt doch nichts, das bringt nichts, gar nichts. Der erste hielt inne und blickte starr vor sich. Vielleicht ist ja hinter dem Wasser verborgen, was wir suchen, dort im Grau, sagte der mit den Krücken und schaute zum Horizont, an dem sich der Nebel langsam zu scharf be​grenzten Wolken formte, die im Licht der dahinter liegenden Sonne schwach orange leuchteten. Langsam hob der andere den Kopf und blickte ihn an, ausdruckslos und kalt. Nein. Wir sind am Ziel, das ist das Meer. Seine Stimme war tonlos, unfähig, das auszudrücken, was er empfand. Wir sind betrogen worden, die ganze Zeit. Es ist aus, mein Lieber, es ist aus. Es ist vorbei. Beide schwiegen und dachten an die vergangenen Monate, die Mühen und den langen, schweren Marsch. 

Hinter den schmalen Wolkenstreifen am Horizont sah man die Sonne, dunkelrot und brennend, die vom Meer langsam ver​schluckt wurde. Über den Wolken zeigte sich der Himmel hell und klar und unerreichbar. Das Wasser war unheimlich, fast schwarz. 

Der Mann mit den Krücken sagte: Wie die Sonne im Meer versinkt, so groß und rot. Er überlegte eine Weile. Ich habe noch nie einen so schönen Untergang gesehen. Der andere schwieg.

Thomas Kadelbach, Das Meer im März, Pano Verlag Zürich, 2007 
***

"Wieder ein Winter vorüber"
Für einen einzigen Film hat die französische Schriftstellerin Françoise Sagan das Drehbuch geschrieben. "Wieder ein Winter vorüber", heißt er. Im Unterschied zu ihren Romanen ist ihr Skript zu diesem Film ganz kurz. Es enthält nicht mehr als den Dialog zwischen einer alten Frau und einem jungen Mann. Die beiden sitzen nebeneinander auf einer Bank in den Jardins du Luxembourg in Paris, und sie warten. Es ist Vorfrühling. Er, rauchend, scheint nicht sonderlich angespannt; sie, eine Lilie am schwarzen Hut, sitzt da mit unruhig flackernden Augen. Er bietet ihr eine Zigarette an, sie lehnt, obschon erfreut, ab: Nein, sie rauche nicht mehr. Sie fragt ihn, wie spät es ist. Und als er Auskunft gibt: "Sind Sie sicher, dass Ihre Uhr richtig geht?" Bestimmt, antwortet der junge Mann. 

Sie warten. Er wartet auf seine Freundin. Die Alte findet es sonderbar, dass er so wenig ungeduldig ist: "Sind Sie denn nie jung gewesen?" fragt sie und erschrickt über die eigene Frage. Dann erzählt sie, wen sie erwartet: einen Mann in ihrem Alter, mit dem sie sich vom Frühjahr bis zum Herbst in diesem Park trifft. Im Winter könne man sich nicht sehen. Heute sei der Tag, für den beide sich verabredet hätten. Und nun wisse sie nichts von ihm .... ob er wohl kommen werde? "Und warum haben Sie ihm nicht geschrieben?" Das geht nicht, erwidert sie; "er ist verheiratet". "Ach so", sagt der junge Mann. Und die alte Frau: "Nein, es ist nicht so, wie Sie denken." Und dann hält sie wieder Ausschau, ob er kommt. 

Dann erscheint die junge Frau, mit der er davongeht. Wer denn die Alte sei, will sie wissen, nachdem sie ihn flüchtig geküßt hat. "Ach, eine Verrückte", sagt er. Und dann - die Kamera ist ganz auf die Wartende mit der Lilie am Hut gerichtet - setzt Musik ein, sehr fern, fein und flirrend: Guiseppe Verdi, La Traviata. Die Gestalt der Wartenden strafft sich, ihr Blick irrt nicht mehr umher. Am anderen Ende einer sehr langen, noch kahlen Allee erscheint ein Mensch, der im Näherkommen langsam erkennbar wird. Sie steht auf, beide gehen aufeinander zu. "Wieder ein Winter vorüber". Als die beiden einander so nah sind, dass sie sich berühren könnten, stürmt die Musik davon. Die Kamera aber wendet sich ab, geht über die Kronen der Alleebäume, wo die Vögel schon probesitzen, hin zu einem Karussell, das sich bald zu drehen beginnen wird; man sieht es schon.

Wie verschieden man warten kann. Der junge Mann sagt leichthin: "Wenn sie nicht kommt, dann kommt eine andere. Ja, so ist es eben." Für die alte Frau hängt alles davon ab, ob er kommt: dieser eine, von dem wir nichts wissen, als dass er erwartet wird. Wer ist hier jung, wer ist alt? 

Ich glaube: Diese Art ungeduldiges Warten hört nicht auf, solange wir lebendig sind. Manchmal wird unser Warten sogar bestimmter. Wir geben uns nicht mehr mit "irgendeiner" Erfüllung zufrieden, nehmen keinen Ersatz mehr an. Unsere Wünsche werden genauer, wir sind nicht mehr abzulenken. Aber es steht dahin, ob jemand, ob etwas erscheint am Ende der Allee und auf uns zukommt.

Mogenandacht 15.12.2003 NDR
***

"Auftritt" heißt eine kurze Szene des Schriftstellers Reinhard Lettau: 

Ein Herr tritt ein.

 "Ich bin's", sagt er. 

"Versuchen Sie es noch einmal", rufen wir.

Er tritt erneut ein. 

"Hier bin ich ", sagt er. 

"Es ist nicht viel besser ", rufen wir.

Wieder betritt er das Zimmer. 

"Es handelt sich um mich ", sagt er. "Ein schlechter Anfang", rufen wir.

Er tritt wieder ein. 

"Hallo", ruft er. Er winkt. 

"Bitte nicht", sagen wir. "Wiederum ich ", ruft er. "Beinahe", rufen wir. 

"Der Langerwartete ", sagt er. 

"Wiederholung", rufen wir, aber ach, nun haben wir zu lange gezögert, nun bleibt er draußen, will nicht mehr kommen, ist weggesprungen, wir sehen ihn nicht mehr, selbst wenn wir die Haustüre öffnen und links und rechts die Straße schnell hinunterschauen. 

Ist derjenige, der hier als "ein Herr" bezeichnet wird, wirklich "der Langerwartete"? Auf die anderen, "wir" genannt, wirkt er jedenfalls nicht so, wenn er eintritt. Sonst würden sie sagen: Endlich sind Sie da, wir haben uns schon Sorgen gemacht, Sie könnten ausbleiben. Andererseits scheinen sie mit dem "Auftritt" irgendeines "Herrn" doch gerechnet zu haben. Wäre es anders, würden sie fragen: Was wollen Sie hier? Die kleine Szene bezieht ihre Spannung daraus, dass der Kommende zwar ein Erwarteter ist, dass aber der, der dann wirklich eintritt, nicht so ist, wie man ihn sich vorgestellt hat. Die Wartenden scheinen ein ziemlich genaues Bild davon zu haben, wie er auftreten soll. Und solange er diesem Bild nicht entspricht, wird er fortgeschickt. Es ist wie beim Casting, der manchmal mühsamen Suche nach einem Schauspieler, der zu einer bestimmten Rolle paßt. Wir sind noch unschlüssig: Ist dieser Herr der Richtige für die Rolle? Bevor wir uns gegen ihn entscheiden, soll er eine Chance haben und sie nutzen. Und wirklich: Manchmal ist er ganz nah dran ("Beinahe", rufen wir), dann wieder scheint er uns ganz der Falsche zu sein, und wir heben abwehrend die Hände: "Bitte nicht!" Plötzlich aber sind wir uns sicher: Er ist es. Nun ist er tatsächlich der Langerwartete. Und nur um sicherzugehen und uns noch einmal zu vergewissern, rufen wir: "Wiederholung!" Aber in diesem Augenblick verschwindet er. Er "bleibt draußen, will nicht mehr kommen, ist weggesprungen, wir sehen ihn nicht mehr." 

Der Bogen, zu sehr gespannt, ist zerbrochen. Vielleicht hätten "wir", auf der Suche nach der richtigen Besetzung einer Rolle, nicht auf unseren sehr genauen Vorstellungen bestehen sollen. Vielleicht wäre es besser, wir ließen es zu, dass der Spieler die Rolle verändert, indem er sie mit sich ausfüllt. Dann veränderte sich auch das Stück. 

Aber es handelt sich ja nicht um ein Theaterstück, sondern um das Leben. Und es ist wahr: Das Leben entwickelt sich meist nicht so, wie wir es uns vorgestellt haben. Menschen und Begebenheiten erscheinen darin, auf die wir nicht vorbereitet waren. Manchmal merken wir es gerade noch rechtzeitig, bevor das Erwartete, unerkannt geblieben, wegspringt: Eben ist das Entscheidende geschehen, und ich bin gemeint. 

Mogenandacht 16.12.2003 NDR

***

"Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen andern warten?" Johannes hat Jesus getauft im Wasser des Jordan. Damals war er sicher: Dieser ist es. Denn er hat, wie alle, die dabei waren, eine Stimme vom Himmel gehört: "Dies ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe." Jetzt aber - Zeit ist vergangen, und manches ist geschehen - ist Johannes nicht mehr sicher. Und er fragt: "Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen andern warten?" Er steht Jesus nicht gegenüber, als er so fragt. Denn Johannes ist im Gefängnis. Auch damit wird es zusammenhängen, dass dem Täufer Zweifel kommen. Wenn das Hörensagen die einzige Wissensquelle ist, dann ist es schwer, etwas wie Gewißheit zu finden. Und dann: Wenn Jesus wirklich der Langerwartete wäre, könnte dann er, Johannes, überhaupt in einem Gefängnis festsitzen? Gehört es nicht zu den Erkennungszeichen des Erwarteten, dass er gesandt ist, um die Gefangenen loszusprechen: "Geht! Ihr seid frei!"? (Lukas 4,18) 

Johannes läßt Jesus fragen, und die Antwort erreicht ihn durch die Fragenden. Jesus sagt: "Die Blinden beginnen zu sehen. Die Lahmen gehen umher. Rein sind die Aussätzigen. Die Tauben hören. Aufgeweckt werden die Toten. Die Armen vernehmen die Botschaft: Gekommen ist der Anstößige: Wohl dem, der nicht stürzt über mich." (Mt 11,5-6 in der Übersetzung von Walter Jens: Die vier Evangelien, Stuttgart 2003, S. 27) 
Ob Johannes im Gefängnis nun klüger ist? 

Alles bleibt offen, fast alles. Jesus sagt nicht: Ich bin es. Er sagt auch nicht: Ich bin es nicht. Er verweist auf das, was geschieht (er sagt nicht einmal, dass es durch ihn geschieht). In kürzesten Sätzen - so, als wäre es keiner ausführlichen Rede wert - sagt er: Seht doch. Die ohne Gehör sind, hören. Die Blinden beginnen zu sehen. Tote stehen auf. Über sich selbst sagt Jesus, er sei der Anstößige. Und fügt hinzu: "Wohl dem, der nicht stürzt über mich." (Meint er Johannes? Meint er andere, die daran zweifeln, dass er der Langerwartete sei? 

Wer für eine Weile in dieser Szene bleibt, nicht weiterliest, nicht das Buch zuklappt, nicht eine andere Beschäftigung aufnimmt, gerät in eine Spannung, die von Augenblick zu Augenblick wächst. Die Frage wird nicht beantwortet. Das heißt: Der Gefragte antwortet nicht mit ja oder nein. Er sagt nur: Nimm wahr, was geschieht. Und zieh deine eigenen Schlüsse. Wenn du willst, dass ich derjenige bin, der da kommen soll, dann bin ich es. Wenn du es nicht willst, dann bin ich es nicht, dann kann ich es nicht sein. Ich werde, der da kommen soll, wenn du dich entschließt, dass ich es bin. Ich "bin" nicht ohne dein Zutun. Ich werde mit dir und durch dich. Wenn du über mich stürzt, wirst du mich mitreißen, und ich werde nicht sein, der ich sein kann. Läßt du mich aber den Anstößigen sein - den, der im Weg liegt, aber nicht, damit du dich an ihm stößt, sondern damit du deinen Schritt unterbrichst -, dann wirst du überall die Lahmen gehen und die Aussätzigen rein werden sehen. Kein Gefängnis wird dich halten, und du wirst aufgeweckt werden vom Tod. 

Wie alle, die erst Bescheid wissen wollen, ehe sie sich für oder gegen etwas entscheiden, wird Johannes ohne Antwort bleiben. Die Antwort entsteht in denen, die sich entschließen, die Frage mit ja zu beantworten: Du bist es, der da kommen soll. Du bist es. 

Wer war Johannes der Täufer? War er so, wie er auf dem von Matthias Grünewald gemalten Altarbild zu sehen ist: eine Gestalt in zerschlissener Kleidung, die mit einem übergroßen Zeigefinger auf den gekreuzigten Christus weist? Sollte er gesagt haben, was der Maler zwischen diesen Finger und den Kopf des Täufers geschrieben hat: Er muß wachsen, ich aber muß abnehmen (Johannes 3,30)? Viele Bilder haben sich an diesen Mann gehängt, von dem es heißt, er habe in der Wüste von Judäa gepredigt und die Menschen seien von überall zu ihm geströmt, um sich von ihm taufen zu lassen. Meist ist er als Asket in der Wüste dargestellt. Barfuß, mit einer Art Fell bekleidet, einen Gürtel um die Lenden: das Urbild des wandernden Bettelmönches. 

Aber es muß auch andere Vorstellungen von diesem Mann gegeben haben. Das läßt sich erschließen aus einigen Hinweisen, die hier und da in biblischen Erzählungen auftauchen. So gibt es einen aggressiv getönten Dialog zwischen Jesus und einigen Menschen, die hier einfach als "das Volk" bezeichnet werden. Als ihr hinausgegangen seid in die Wüste: Was habt ihr denn zu sehen erwartet? fragt er sie. "Wolltet ihr ein Rohr sehen, das der Wind hin- und herweht?" So ist Johannes doch nicht, lautet die unausgesprochene Antwort, die Jesus gibt. Er ist nicht der Geschmeidige, der Nachgiebige, er ist der Aufrechte, der Standhafte und Unbeugsame. Eine zweite Frage schließt Jesus an: "Wolltet ihr einen Menschen in weichen Kleidern sehen?" - und gibt dann den strengen Hinweis: "Siehe, die weiche Kleider tragen, sind in den Häusern der Könige." (Matthäus 11,8) Wer das Angenehme sehen und hören will, soll in die Paläste gehen. Die zurechtweisende Stimme eines Gottesboten ist nicht angenehm, aber sie kann euch klug machen, so dass ihr wißt, was gut und böse ist. 

Menschen machen sich Bilder, es kann nicht anders sein. Was auf dem Isenheimer Altar des Matthias Grünewald so klar zu sein scheint: Johannes ein Vorläufer und Vorläufiger, ein Hinweisender, dann Zurücktretender, und Christus der Langerwartete, der Größere, der alle Hoffnungen erfüllt, - das könnte in Wahrheit viel verwickelter gewesen sein. Je näher wir herantreten, desto verwirrender wird die Vielfalt der Bilder. Manches spricht dafür, dass es eine Konkurrenz zwischen Jesus und Johannes gab. Vielleicht haben beide, so verschieden sie waren, in dem gleichen Bewußtsein gelebt: Gott sehr unmittelbar, Ohr für ihn, ja seine Stimme zu sein. Denen aber, die den beiden zuhörten, hat niemand die Entscheidung abgenommen, ob sie dem einen oder dem anderen trauen sollten. Mußte man nun glauben, dass die Axt schon den Bäumen an die Wurzel gelegt war, wie Johannes es drohend sagte? Oder konnte man sich wiederfinden in jenem Feigenbaum, der noch nie Blüten und Früchte getragen hatte und dessen Besitzer darum verlangte, man möge ihn abhauen? Nein, sagte der Gärtner - und der Gärtner war Jesus -, nein, Herr, gib ihm noch ein Jahr. Ich will den Boden um den Baum auflockern und ihn düngen; vielleicht bringt er doch noch Frucht. - Es war nicht zu entscheiden, wer von beiden der Langerwartete war: Johannes oder Jesus. Je nachdem, wie man sich entschied, fand man Gott in verschiedenen, ja gegensätzlichen Erscheinungen. 

Erst viel später klärt es sich. Und dann weiß man, dass der Erwartete keine Axt im Walde ist, sondern ein mit Umsicht gehandhabter Spaten. 
***
Selten ist es so, dass eine Erwartung geradewegs in Erfüllung geht. Dass aus dem Wunsch - klipp, klapp - Wirklichkeit wird. Wir haben Bilder und Phantasien von dem, was da kommen soll- und wenn etwas davon wahr wird, ist es selten größer als das Erhoffte, eher kleiner. Oder nur: anders? So anders, dass wir denken: Nein, das kann es doch nicht sein? Dass wir uns enttäuscht abwenden und uns womöglich vornehmen, gar nichts mehr zu erwarten, weil wir dann ja auch nicht mehr enttäuscht werden können? 

Johannes, genannt der Täufer, hat augenscheinlich den Erwartungen vieler nicht entsprochen. Aber das gilt auch - und noch stärker - für Jesus. Auch er sah sich Menschen gegenüber, die enttäuscht waren von ihm. "Du bist nicht der, für den wir dich gehalten haben", könnten sie ihm zu verstehen gegeben haben. Ihnen hat er so geantwortet: "Die Menschen, die heute leben: mit wem vergleiche ich sie? Sie sind wie die Kinder, die auf dem Markt ihren Freunden zurufen: Wir haben aufgespielt, und ihr habt nicht getanzt. Wir haben Klagelieder gesungen, und ihr habt nicht geweint." Und dann sagt er, was er mit diesem Vergleich meint: "Es kam Johannes: er ißt nicht und trinkt nicht und die Leute sagen: Den hat der Teufel. Es kam der Menschensohn" (damit meint Jesus sich selbst): "er ißt und trinkt und die Leute sagen: Der Fresser! Der Säufer! Spießgesell des Gesindels! Freund der Zöllner und Sünder!" Mt 11,16-19.

Nicht der sanfte Jesus spricht hier. Es ist ein Aufgebrachter, ein selbst Enttäuschter. Ihr wollt, dass wir nach eurer Pfeife tanzen! sagt er. Ihr wollt, dass wir weinen über euer Geheul! Ihr legt uns fest auf eure Bilder: Der Täufer darf kein Asket sein, der Menschensohn sich nicht gemein machen mit dem Gesindel und sich nicht erfreuen an Essen und Trinken. Wo sind die Räume, die ihr uns laßt, damit wir dort klagen oder tanzen, schweigen oder reden, singen oder spielen, fasten oder essen? 

Ob sie ihn verstanden haben? Ob sie anerkennen konnten, dass Gottes Schauspieler nicht das Libretto der Zuschauer spielen konnten, sondern das eigene Stück, oder eben: das Stück, das Gott ihnen zu spielen gab? Viel spricht dafür, dass das Publikum auf seinen Erwartungen beharrte, die Spieler auspfiff und schließlich das Theater enttäuscht oder auch wütend verließ. Ja, dass einige die Bühne stürmten und zwei der Hauptdarsteller davonschleppten, um ihnen den Prozeß zu machen. Am bösen Ende gab es dann aber doch wieder Applaus: nur nicht für diese beiden, sondern für jene, die erst den einen köpften und dann den anderen ans Kreuz brachten. Nun wurde, wie es schien, endlich doch nach ihrer Pfeife getanzt.  Aber dann nahm die ganze Geschichte, wie man ja weiß, noch einmal eine unerwartete Wendung.
***

"Alles wird gut." Das sagt nicht nur Nina Ruge. So sagen wir manchmal, wenn wir ein Kindtrösten wollen. Oder wenn wir uns selbst Mut machen, uns mitten in undurchschaubaren Verhältnissen öffnen wollen für die Möglichkeit eines guten Ausgangs. Es ist ein großer, ein zu großer Satz. Denn natürlich wird nie "alles" gut. Wir wissen es. Und dennoch kann der Satz ein weinendes Kind, kann er auch uns halten - vor allem, wenn wir ihn uns nicht selbst sagen, sondern wenn jemand anders ihn zu uns spricht. 

Die Welt, in der "alles gut" war, liegt hinter uns. Eine Mauer trennt uns von ihr. Es heißt, es gebe einen Weg, der in jenen .Garten führt, wo es "sehr gut" war. Aber er wird bewacht von den starken Engeln mit Schwertern aus Feuer: Wer könnte da hindurch? Ganz gleich, ob die Rede von jenem Garten ein Symbol ist oder ob wir denken, es habe - ganz am Anfang von allem - eine Welt gegeben, in der tatsächlich "alles gut" war: Zugänglich ist sie uns nicht. Und doch werden wir in einigen Tagen singen: "Heut schließt er wieder auf die Tür / zum schönen Paradeis; / der Cherub steht nicht mehr dafür. / Gott sei Lob, Ehr und Preis!" Ist das denn wahr? 

Ja, es ist wahr. Beides ist wahr: dass wir in einer Welt leben, über die sich beim besten Willen nicht sagen läßt, dass sie "sehr gut" wäre. Nichts ist überflüssiger, als dieses Urteil zu begründen. Jeder Schmerz, der durch uns hindurchgeht, beweist es. Aber das andere ist auch wahr: dass die Tür zum schönen Paradies manchmal vor uns und für uns aufgeschlossen wird. So dass es uns so vorkommt, als stünden wir jenseits der Mauer im Garten und schauten uns verwundert, ja beglückt darin um. In solchen Augenblicken wird das Symbol des Gartens zur unmittelbaren Erfahrung. 

Das Ganze wird uns nicht zuteil, die große Verwandlung der alten Schöpfung in eine neue, makellose werden wir wohl nicht erleben. Manchmal, wenn Menschen sehr erschüttert oder in großer Furcht sind, fragen sie, ob es denn tatsächlich komme und wann, das Reich Gottes oder wie immer sie das verheißene Kommende nennen. "Es kommt nicht so, dass man es beobachten kann", lautet eine überraschende Bemerkung aus dem Mund Jesu. Er fährt fort: "Man wird auch nicht sagen: Siehe, hier ist es! oder: Da ist es! Denn siehe, das Reich Gottes ist mitten unter euch." (Lukas 17,20-21) 

Mitten unter euch. Dort "ist" es, dort trägt es sich zu, dort wird es, und oft ist es das, was wir nicht haben kommen sehen. Niemand kann sagen, was es ist, aber alle wissen, wovon die Rede ist. Wenn eine Angst schwindet und an Macht verliert. Wenn eine böse Geschichte anders weitergeht, als man es hat kommen sehen. Wenn etwas unableitbar Anfängliches sich zuträgt. Wenn gegen schlechte Erfahrungen eine verwunderliche Entschlossenheit aufsteht, eine andere Gegenwart zu wollen. Wenn jemand der Verführung zur Güte erliegt. Dann hat die Welt einen neuen Schein. Und das, was wir nicht selbst hervorgebracht haben, ist mitten unter uns. Dann ist noch nicht geschehen, was die Stimme Gottes sagt: Siehe, ich mache alles neu. Aber in solchen Augenblicken sagen wir dennoch, und mit Recht: Alles ist gut. 

Mogenandachten 15.-20.12.2003 NDR

***

Licht ins Dunkel der Welt

Advent, die Zeit des Wartens, soll keine Zeit des Rückzugs sein! Ganz im Gegenteil. Die Zeit soll genutzt werden!

Jesus sagt: Das Evangelium vom Reich Gottes wird gepredigt werden in der ganzen Welt zum Zeugnis für alle Völker. Die freudige Nachricht muss hinaus!

Es ist besinnlich und romantisch, ein Licht anzuzünden in der Dunkelheit. Es ist ein Zeichen der Hoffnung, das Licht anzuzünden und brennen zu lassen gegen die Dunkelheit, die uns umgibt und die wir in uns wiederfinden. Aber das Licht soll hinaus strahlen, wir sollen es nicht einsperren in ein trautes Heim und ein wohliges Wohnzimmer, wir sollen es nicht unter den Scheffel stellen, sondern hinaus leuchten lassen in alle Welt. Was für ein ein veränderter Blick auf das Dunkel, das uns umgibt!

Jesus nennt das Dunkel sehr klar beim Namen. Ja, manchmal klingt es schrecklich wie ein Nachrichtenblock voller Schreckensnachrichten. Jesus benennt, was uns Angst machen kann, draussen in der Welt und in uns drin. Aber nicht dazu, dass wir gleichsam mit Kreidestrichen an der Gefängniswand die Tage markieren mit der sehnsuchtsvollen Frage: "Wie lange noch?"

Jesus verheimlicht das Dunkel nicht und verwehrt seinen Jüngern, sich in Illusionen oder in eine Scheinwelt zu flüchten. Er beschreibt das Dunkel nicht als eine Kammer des Schreckens, in der sich Christen fürchten müssten oder deren baldiges Ende sie erhoffen sollten, sondern als einen Raum, in dem sich das Licht ausbreiten kann und soll. Er ist das Licht der Welt, er löscht den glimmenden Docht nicht. Er ist das Licht, das das Dunkel erhellt. Ihm nachfolgend können wir viel Licht bringen ins Dunkel dieser Zeit.

***

Gott ist immer im Kommen - Mt 25,14-30

Der in Paris lebende Dichter und Dramatiker Samuel Beckett hat mit seinem Stück "Warten auf Godot" eine weltweite Diskussion ausgelöst. Worum es in diesem Schauspiel geht, läßt sich in wenigen Sätzen zusammenfassen: Berufslos, familienlos und wohnungslos sitzen die beiden älteren Männer Wladimir und Estragon an einer Landstraße und vertreiben sich die Zeit, indem sie sich Geschichten erzählen, sich mit einem merkwürdigen Fremden, der ein menschliches Wrack an einer Leine mit sich führt, unterhalten, einander beschimpfen, mit einem Hut zum Lachen reizende Spiele treiben oder einander vorschlagen, sich aufzuhängen. Keiner weiß, wie lange sie schon hier sind und wie lange sie noch hier sein werden. Sie warten und warten auf einen Herrn Godot. Wer ist Godot? Einer, an den sich die beiden Landstreicher mit einer Bitte gewandt haben und der ihnen sagen ließ, er würde mal sehen, weil er noch seine Familie, seine Freunde, seine Agenten und Korrespondenten, seine Register und sein Bankkonto befragen müßte. Später nimmt dieser Godot die Konturen eines vergreisten Gutsbesitzers mit langem weißem Bart an. Auf ihn setzen die beiden ihre Hoffnung, denn er vermag ihnen Nahrung, Arbeit und Unterkunft zu geben. Doch Godot scheint ihrer nervösen Erwartung gleichgültig gegenüberzustehen. Immer wieder schickt er einen Jungen, der sie mit der Botschaft vertröstet: "Herr Godot kommt nicht heute abend. Aber er wird morgen kommen." So warten die beiden weiter. Sie warten und warten. Aber sie warten vergebens. Godot kommt nicht. 

Samuel Beckett, Warten auf Godot, Suhrkamp Taschenbuch I, Frankfurt a. M. 1972. 


Das Stück von Samuel Beckett veranschaulicht das zerfallende Leben einer toten Welt, in der es nichts Neues gibt, weil nichts Wesentliches geschieht. Untätig sitzen Wladimir und Estragon herum und leiden an einer ihr Leben tötenden Langeweile. Die Straße, eigentlich zum Vorwärtskommen gedacht, wird zu einem bloßen Warteplatz, zu einem Teufelskreis, in dem das Ende hoffnungslos in den Ausgangspunkt zurückläuft. Zu einer vernünftigen Unterhaltung kommt es nicht. "Was haben wir also gestern abend getan?" fragt Wladimir im 2. Akt und erhält die Antwort: "Ja, es fällt mir wieder ein, gestern abend haben wir dummes Zeug gequatscht. Das tun wir ja schon ein Leben lang." Die beiden brauchen das fortwährende Gerede, weil sie Pausen nicht ertragen können. "Sag doch bitte etwas", bittet einer den andern, wenn das Wortgeplänkel ins Stocken kommt. Nur durch Handeln könnten sie ihre Situation verändern. Doch die beiden gehen das Risiko einer Entscheidung nicht ein. Sie verharren in ihrer Passivität und warten auf einen Entscheid, der auf dem Amtsweg zu ihnen kommen soll. Weil sie in dieser Weise nichtstuend die Zeit an sich vorbeilaufen lassen, gibt es für sie weder eine Vergangenheit noch eine Zukunft. Damit hängt zusammen, daß ihr Erinnerungsbewußtsein zunehmend verblaßt, so daß sie nicht einmal mehr wissen, welchen Inhalt ihre Bitte an Godot eigentlich hatte. 

Wer aber ist Godot, auf den die beiden warten? Im 1. Akt gewinnt man den Eindruck, Godot sei ein Amtsinhaber, der unverbindlich und ausweichend auf die vage Bitte der Wartenden antwortet. Zwischen seinem und ihrem Verhalten lassen sich unschwer mehrere Parallelen finden. Im 2. Akt scheint er eine vergreiste Vaterfigur zu sein, die Wladimir und Estragon dadurch am Leben hindert, daß sie die beiden nicht aus dem Zustand des Wartens befreit. Vom Namen her gesehen, entlarvt sich Godot "als Miniaturausgabe all dessen, was mit 'Gott' gemeint sein kann (god-ot), und zugleich als ein - weil die erfrischenden Quellen dieser Erde von den Wartenden verachtet werden - ausbleibender Wasserguß (god-eau)". Wladimir und Estragon, die den Warteplatz nicht verlassen, weil sie sich offenbar vor dem Leben fürchten, benutzen 'Godot' als Fluchtpunkt, von dem her sie ihr törichtes Verhalten rechtfertigen, ohne sich mit diesem ihrem Verhalten auseinanderzusetzen. In ihrer Entwicklung steckengeblieben, kommen sie weder zu Godot noch zu sich selbst. Die beiden Wartenden stehen für den Menschen, der sich nicht von der Stelle zu rühren getraut, der in der Untätigkeit verharrt und das Unfaßbare - Godot - für seinen Zustand und den Zustand der Welt verantwortlich macht. Das Warten ist eines der zentralen biblischen Worte. Hier bedeutet es die Erwartung der Ankunft des Reiches Gottes. Jesus spricht in mehreren Gleichnissen davon. Immer wieder macht er uns darauf aufmerksam, daß es auch ein falsches Warten gibt. Wer Gott wirklich versteht, der weiß, daß er war und ist und sein wird. Deshalb kam er und kommt und wird kommen. Weil also Gott immer im Kommen ist und weil er plötzlich und unerwartet "wie ein Dieb in der Nacht" kommt, deshalb muß man ständig auf ihn warten. Man muß wach, gespannt und gerüstet sein. Die Gefahr des Wartens liegt darin, daß man das Kommen Gottes in das unbestimmte Morgen verlegt und dabei übersieht, wie Gott ständig in dem kommt, was jetzt zu tun ist. So läßt man seine augenblickliche Ankunft außer acht und vernimmt seinen gegenwärtigen Schritt nicht. Auf das Kommen Gottes ist also nur gefaßt, wer ihm im 'tätigen Warten' entgegengeht und mit Phantasie und Vertrauen furchtlos tut, was jetzt getan werden muß. Aus diesem Grund lehnt der wirkliche Christ es ab, einerseits einem blinden Aktivismus zu verfallen und andererseits ein stillsitzendes und nichtstuendes Warten zu praktizieren. In der Gewißheit der Ankunft seines Gottes arbeitet er mit seinen kleinen oder großen Talenten, um den Willen Gottes tagtäglich in der Welt und auch gegen die Welt zu verwirklichen. Das ist es, was durch das folgende Gleichnis anschaubar gemacht werden soll. 

(Jesus erzählte seinen Jüngern dieses Gleichnis:) Es ist wie bei einem Mann, der, als er verreisen wollte, seine Knechte rief und ihnen sein Vermögen übergab. Dem einen gab er fünf Talente, dem andern zwei, dem dritten eines, jedem nach seiner Fähigkeit. Dann reiste er ab. Sogleich ging der, der fünf Talente erhalten hatte, hin und arbeitete mit ihnen und gewann fünf andere dazu. Ebenso gewann der mit den zweien zwei andere dazu. Der aber das eine erhalten hatte, ging hin, grub ein Loch in die Erde und verbarg das Geld seines Herrn. 
Nach langer Zeit nun kam der Herr jener Knechte und rechnete mit ihnen ab. Da trat der, der die fünf Talente erhalten hatte, herzu, brachte fünf weitere Talente und sagte: "Herr, fünf Talente hast du mir gegeben. Siehe, noch fünf weitere Talente habe ich gewonnen." Da sprach sein Herr zu ihm: "Recht so, du guter und getreuer Knecht, du bist über weniges treu gewesen, ich will dich über vieles setzen. Geh ein in die Freude deines Herrn!' 
Auch der mit den zwei Talenten trat herzu und sagte: "Herr, zwei Talente hast du mir übergeben. Siehe, noch zwei weitere Talente habe ich gewonnen." Da sprach sein Herr zu ihm: "Recht so, du guter und getreuer Knecht, du bist über weniges treu gewesen, ich will dich über vieles setzen. Geh ein in die Freude deines Herrn!" 

Da trat auch der herzu, der das eine Talent erhalten hatte, und sagte: "Herr, ich wußte, daß du ein harter Mann bist; du erntest, wo du nicht gesät, und sammelst, wo du nicht ausgestreut hast. Und ich fürchtete mich, ging hin und verbarg dein Talent in der Erde. Da hast du, was dir gehört." Sein Herr aber antwortete und sprach zu ihm: "Du schlechter und fauler Knecht. Du wußtest, daß ich ernte, wo ich nicht gesät, und sammle, wo ich nicht ausgestreut habe? Dann hättest du mein Geld auf der Bank anlegen sollen, und ich hätte bei meinem Kommen das Meine mit Zins zurückerhalten. Nehmt ihm also das Talent, und gebt es dem, der die zehn Talente hat. Denn jedem, der hat, wird gegeben werden, und er wird Überfluß haben. Wer aber nicht hat, dem wird auch das, was er hat, genommen werden. Und den unnützen Knecht werft hinaus in die Finsternis draußen; da wird Heulen und Zähneknirschen sein."

Mattäus 24,14-30

Advent – Ankunft, Erwartung, Vorfreude. Warten auf Christus, dass er kommt und heil macht, auch uns. Die Kinder öffnen jeden Tag eine Tür am Adventskranz. Jede Tür bringt ihnen Heiligabend ein Stück näher.

Im Advent warten wir auf sein Kommen. Christus möge auch uns seine Türen öffnen. Er möge einziehen in unsere Gemeinden, er möge einziehen in unsere Häuser und Städte und Dörfer. Er möge Einzug halten, wo Unfrieden herrscht, wo einer den andern niederdrückt, wo ein Hoffnungslicht sofort zum Erlöschen gebracht wird.

Christus möge einziehen in kalte Herzen, sie öffnen für die Liebe Gottes, die sich ausdrückt in der Liebe zu den Menschen. Es ist Advent. Wir warten auf den König, der kommt und uns die Tür zum Paradies aufschliesst. Wir warten auf Christus, dass er heil macht, was zerbrochen ist, dass er aufrichtet, was niedergedrückt ist. Wer hier Unrecht leidet, wird dort Recht erfahren. Wer hier in Bedrängnis gerät, wird dort erhöht werden.

Christus, sei uns willkommen in dieser heiligen Zeit!

Öffne uns die Tür zum Paradies!

Umleuchte uns mit deinem Licht der Barmherzigkeit!

Sende einen Engel, der uns stark macht im Glauben, dass wir standhaft bleiben und an dir festhalten. 

***

Maria – sich Gottes Möglichkeiten öffnen – zu Lk 1,26-38
Spricht diese Erzählung von Gottes unvermitteltem Handeln nicht eine geheime Hoffnung und Sehnsucht an: Dass auch unser Leben durch einen göttlichen Ein-Fall und mit einem Schlag geregelt und in die richtige Bahn gelenkt wird; dass wir unzweideutig bestätigt bekommen, dass wir „Gnade gefunden haben bei Gott“, dass unsere Sehnsucht gestillt wird? 

Doch Maria ist keineswegs nur eine unbeteiligte Randfigur, die passiv alles über sich ergehen lässt: 

· sie zweifelt an der Verkündigung: Nicht das „dass“ stellt sie in Frage, sondern das „wie“

· sie selbst nennt sich Dienerin und gibt damit das Einverständnis - aus Überzeugung. 

· Veränderungen geschehen selten schlagartig. Sie sind Ergebnis eines längeren Prozesses und gelingen nur bei eigenem Mittun. Marias verhalten spiegelt einen solchen Prozess: Verwunderung, Nachdenken, Nachfragen ... bis zur bewussten Entscheidung.

· Letztere ist ein „adventure“, dem sie sich öffnet. Ein bewusstes Hereinlassen Gottes und ein sich Einlassen, ein Weg des Abwägens, Zweifelns.

· Die Erfahrung, dass sich unser Leben nicht mit einem Schlag ändert, erfüllt sich selten. Doch die Hoffnung, dass ein anderes Leben möglich ist, meldet sich immer wieder. Marias Haltung ermutigt, sich auf diese Sehnsucht und Hoffnung einzulassen: „Nicht müde werden, sondern dem Wunder leise wie einem Vogel die Hand hinhalten.“ (Hilde Domin)
Claudio Ettl, in: Bibel heute, 4/2009, S. 8ff.
***

Unser Warten und Gottes Kommen

Sind Sie geduldig?

Können Sie gut warten?

Ich kann nur für mich antworten: Ich kann gut warten und manchmal gelingt es mir, geduldig zu sein.

In der Geduld, in der Langmut verbinden sich zwei Zeiten miteinander: Die Gegenwart, in der wir jetzt leben, und die Zukunft, aus der wir leben. So ist es mit dem Bauern, der geduldig auf die kostbare Frucht warten kann, weil er darauf vertraut, dass der Regen zur rechten Zeit dazu kommen wird. Wenn wir warten, dann warten wir ja immer auch im Vertrauen darauf, dass es Sinn hat, zu warten.
Gegenwart und Zukunft verbinden sich in der Geduld. Unser Warten und Gottes Kommen entsprechen einander. Geduld rechnet mit Gottes Kommen, sie lebt aus dem Vertrauen auf Gott, der auf uns zukommt.

Seid auch ihr geduldig und stärkt eure Herzen, denn das Kommen des Herrn ist nahe. Das Leben im Advent braucht Liebe und Geduld.

Advent heisst, unser Herr will auf uns zukommen. Das Leben besteht nicht nur aus geduldigem Warten, sondern immer wieder erfüllen sich Hoffnungen, immer wieder gelingt etwas Schönes, immer wieder wird Liebe spürbar: Ein Mensch wird gesund, eine Ehe übersteht eine tiefe Krise, verfeindete Menschen ﬁnden wieder einen Weg zueinander, Kinder entwickeln sich zu wunderbaren Menschen.

Wir leben in der Gegenwart, aber in der Hoffnung auf das Kommen des Herrn. Wie heisst es in jenem alten Lied: „Er kommt, er kommt mit Willen, ist voller Lieb und Lust, all Angst und Not zu stillen, die ihm an euch bewusst.“

***

Gott, ich sehne mich

Dass jeder Kreis sich rundet - und jeder Halt gewährt

Dass alle Knospen springen- und jeder Keim begossen   
Dass jedes Herz sich weitet - und jeder Durst gestillt

Dass jede Tür sich öffnet - und jeder Weg gesehn

Dass jede Nacht sich lichtet - und der Advent erfüllt

Dass du dich endlich zeigest - und jeder Mensch befreit

Gott, ich sehne mich nach dir

Der Kapuzinermönch Anton Rotzetter lässt uns mit diesen Gedanken teilhaben an seinem Sehnen und Hoffen auf eine Welt, in der Menschen einander annehmen und beistehen ohne ‚Wenn und Aber‘, so dass Gottes Dasein greifbar und erfahrbar wird.

Ausgerechnet die erste Zeile hat mich noch länger beschäftigt: „Dass jeder Kreis sich rundet – und jeder Halt gewährt“ Ein Kreis ist doch ‚eine runde Sache‘ – oder etwa nicht? Da fällt mein Blick auf meinen Adventskranz, der, das muss ich zugeben, nicht wirklich rund ist. Ist eigentlich auch nicht so wichtig, denke ich zuerst. Schliesslich geht es doch darum, dass die vier Kerzen schön angeordnet darauf Platz finden. Für jeden Adventsonntag eine.

Die Vier ist aber auch eine symbolische Zahl. Vier ist die Zahl der Elemente und der Himmelsrichtungen. Und, so Anselm Grün, „die Symbolzahl Vier ist als Quadrat der Inbegriff alles Geordneten. Wenn vier Kerzen auf dem runden Kranz brennen, dann ist das die Einheit aller Gegensätze: das Runde und das Quadratische werden miteinander eins. Als Quadratur des Kreises bezeichnen wir schliesslich umgangssprachlich eine unmögliche Aufgabe, etwas, was unsere Kräfte übersteigt. Was wir nicht zusammenfügen können, das gelingt Christus, wenn er zu uns kommt, wenn er in unser Herz eintritt.“

Deshalb vertraue ich darauf, dass mir, dass uns allen mit Gottes Hilfe „die Revolution des Denkens und Wollens“ gelingt, wie es Kardinal Karl Lehmann einmal ausgedrückt hat. Diese Revolution bedeutet „Rücksicht statt Eigensinn, Barmherzigkeit statt Niedertrampeln, Verstehen statt Kaltschnäuzigkeit, Liebe statt Hass“. 

Komm, Gott, in allen Menschen, die lieben und den Frieden suchen. 

Komm, ja komm, Gott und mache diese Welt zu Deiner Wohnung!

***

Einmal wird alles anders

Gedanken zur Advents- und Weihnachtszeit

Vorbemerkung: Oie folgende Gedankensammlung geht auf ein tägliches Sendeformat im Privatfunk zurück (geplant für 98,2 Radio Paradiso). Ein Adventskalender für Menschen, denen das Kirchenjahr und die adventliche Symbolik fremd sind. Kurze Impulse für Menschen im Alltag. Sie können Eingang in Andachten oder Predigten finden. 

Warten 

Warten gehört für mich zum Advent wie der Glühwein zum Weihnachtsmarkt. Der alte Simeon in der Bibel konnte das richtig gut. Warten. So erzählt es Lukas in seinem Evangelium. Natürlich hat Simeon ohne Glühwein gewartet. Damals gab es noch keinen Adventskalender, keinen Heiligen Abend, keinen Tannenbaum, keine Geschenke. Er hat ganz anders gewartet als wir heute. Innendrin hat ihm etwas gefehlt. Was genau, hat er selbst nicht gewusst. War es eine unbestimmte Sehnsucht? Oder die Ahnung: Einmal wird alles anders? Sein langes Warten ist belohnt worden. Eines Tages sieht er das kleine Kind in den Armen der Mutter Maria. Es ist so, als sagte jemand: Bitte schön, da hast du, was du suchst! Und Simeon lobt Gott und ruft: »Meine Augen haben deinen Heiland gesehen« (Lk 2,30). In den Adventstagen denke ich an diese Geschichte aus der Bibel. Wo sehen meine Augen hin? Worauf warte ich? Geduldig glaube ich mit dem alten Simeon: 

Einmal wird alles anders. 

Geteilte Freude 

Es ist ja wieder Plätzchenzeit. Hauseigene Backstuben laufen auf Hochtouren. Die Kekse duften nach Advent und Weihnachten, und noch besser schmecken sie. Zimtsterne, Vanillekrapfen, Kokosmakronen, Mandeltaler. Von den vielen, vielen Plätzchen, die Sie gebacken haben, zwacken Sie in diesem Jahr doch mal ein paar ab. Binden die Plätzchentüte mit einer roten Schleife zu. Und dann bringen Sie sie rüber zur Nachbarin, mit der Sie sonst im Jahr nur mal ein paar Worte im Treppenhaus wechseln. Das ist Advent.

Werde Licht! 

Lichterketten brennen überall auf den Strassen. Die Bäume auf dem Kurfürstendamm und auf dem Alexanderplatz strahlen. Zu Hause brennen Kerzen. Advent heisst für mich viel mehr. Nämlich: Ich werde selbst zum Licht für andere. Wie das geht, sagt der Prophet Jesaja in der Bibel: »Wenn du in deiner Mitte niemand unterjochst und nicht mit Fingern zeigst und nicht übel redest, sondern den Hungrigen dein Herz finden lässt und den Elenden sättigst, dann wird dein Licht in der Finsternis aufgehen« (Jes 58,9b-1 0). 

Vor der Linse 

Es gibt viele typische Dinge, die zur Adventszeit gehören. Lichterketten, Sterne, Kerzen, Plätzchen und Schokolade. Haben Sie ein Fernglas im Schrank? Eigentlich müsste das neben dem bunten Teller stehen. Denn ein Fernglas hat für mich mit der Adventszeit zu tun. Wenn ich durch ein Fernglas schaue, versinke ich in dieser kleinen Welt vor der Linse. Ich stelle scharf, versuche Umrisse deutlich zu erkennen. Ich vergesse die Minuten, versuche jedes Detail zu erhaschen. Die Adventszeit ist eine Entdeckungszeit. Während ich auf Weih​nachten warte, entdecke ich, was mir wichtig ist. Was ist unscharf geworden in meiner kleinen Welt aus Arbeit und Verpflichtungen? Was macht mir richtig Spass? Ich halte Ausschau nach den Menschen, die um mich sind. Und auch Gott kommt mir endlich wieder vor das Fernglas. Und auf einmal merke ich: Was auch immer ich suche, ich bin schon längst gefunden worden. 

Weihnachtsspiel 

Ich habe eine Weihnachtskrippe aus Lindenholz aus dem Erzgebirge. Echte Handwerkskunst, 15 Figuren, in Seidenpapier verpackt. Das ganze Jahr über sind sie gut verstaut im Keller. Im Advent geht es dann los. Jeden Sonntag hole ich ein paar Figuren mehr heraus. 

Zuerst Ochs, Esel und Schafe, denn die haben ja zuerst an der Futterkrippe gestanden. Maria und Joseph sind da noch unterwegs gewesen von Nazareth nach Bethlehem. Einen Sonntag später stelle ich die Hirten und die Könige auf, mit Abstand zur Krippe - auf den Wiesen und in den fernen Landen. Erst am Heiligabend finden alle Krippenfiguren ihren Platz an der Krippe. Darüber ein Stern. Und natürlich der Engel. Er verkündet die frohe Botschaft vom neu geborenen König. Deshalb hält er eine Kerze in der Hand. In der Mitte: die heilige Familie mit Joseph, Maria und dem Jesuskind. Eigentlich spiele ich mit den Figuren die ganze Geschichte durch. Voller Spannung, voller Erwartung. Jedes Jahr wieder. 

Familienschmuck 

Neues für den Weihnachtsbaum kommt mir gar nicht in die Tüte. Ich hole jedes Jahr das Bleilametta der Grosseltern aus der alten Schachtel. Heiligabend ist es wieder soweit. Ich hänge jeden einzelnen glitzernden Streifen geduldig auf die Tannenzweige. Und dabei denke ich an die Grosseltern. Nach Weihnachten wandert das Lametta selbstverständlich wieder in die alte Schachtel und wartet aufs nächste Jahr. Es ging durch Grossmutters Hände, dann hat Mutter das Bleilametta fein säuberlich auf dem Baum platziert, und seit ich einigermassen baumhoch war, mache ich das. Nein, es darf kein ande​res Lametta sein! Zur alten Weihnachtsgeschichte gehört für mich Lametta mit Familiengeschichte. 

Gedanke zu Heiligabend

Liebesgeschichte 

Zwei Verliebte sitzen auf einer Bank im Park. Leute schlendern vorbei, aber das ist den 

beiden egal. Ein bisschen Schnee fällt von den Bäumen. Kalt ist es, der Atem zieht Kreise. Er legt den Arm um ihre Schulter. Kein Blatt Papier passt zwischen die beiden. Ihr Kopf schmiegt sich an seinen Hals. Alles andere drum herum ist für einen Moment vergessen. 

Liebe verändert. Was wir als Verliebte erleben, lässt alles in einem anderen Licht erscheinen. In dieser Heiligen Nacht hat Gott versprochen, dass wir uns anschmiegen dürfen. Er hat sich aus Liebe an uns verschenkt. An dich und mich, an jeden einzelnen Menschen. Und ich möchte heute am Heiligen Abend davon hören und singen, dass mich da jemand sanft hält, ohne mich zu bevormunden oder zu erdrücken. Dass da jemand mein Herz erwärmt und es verändert. Viel länger als für einen Winter. Mit einer Liebesgeschichte in der kalten Nacht von Bethlehem fing alles an.

Johanna Friese

***

Advent – Ankunft?!

Advent – Ankunft?!

Ach, schon wieder Advent! Im Lärm der Welt soll ich dich hören?

Wo soll ich ankommen? Wo willst Du da noch ankommen?

Das Elchland, der weisse Norden, Schlitten und Bären tummeln sich schon,

und nirgends mehr finde ich Deine Krippe, göttliche Ruh‘.

Der Stern von Bethlehem hängt schief: Nun wird sogar wieder geschossen. Die Zahl der getöteten

Zivilisten steigt. Die Flüchtlingslager füllen sich und die Hungernden können noch immer nicht satt

werden. Europa wappnet sich - schottet sich bloss ab.

Advent?!

Ich frage mich.

Wie soll da Menschwerdung stattfinden? Wie passt dazu die göttliche Geburt?

Die Könige sind ausgewandert und die wenigen, die bleiben, die Oligarchen und freundlichen

Queens, horten lächelnd ihre Millionen, und unsere Banken hüten ihr Geheimnis.

Advent?!

Ich frage mich und suche.

Ist denn all meine Suche nur Sehnsucht nach Frieden?

Steckt hinter dem stillen Kampf für Gerechtigkeit nicht mehr?

Schaffen wir es nicht, solidarisch zu sein, unsere Angewiesenheit anzunehmen?

Lass die Einsicht reifen, dass keiner draussen bleibt, wenn wir teilen.

Dass Hautfarbe und Religion keine Rolle spielen, Menschen sich nicht weiter bekriegen …

Advent?!

So viel und so wenig! Menschenverstand und Menschenliebe.

Einander verstehen wollen.

Glück in der Begegnung auf Augenhöhe.

Das Ende der Hierarchien, des grenzenlosen Konsums, der Gier nach billigen Rohstoffen.

Schluss mit dem Abschieben des Zivilisationsmülls,

mit der Lagerung unserer atomaren Abfälle im St. Nimmerleinsland,

dem Müll im stillen Ozean.

Advent!

Ankommen im Hier und jetzt – mit offenen Augen und ausgestreckter Hand.

Sogar in stiller Nacht! Eine offene Tür, wenn die Schalter bereits geschlossen ….

Advent 2012©buk, mit freundlicher Genehmigung der Verfasserin
***

1. Advent 

Siehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer.

Sacharja 9,9

Wer (wie ich) im Osten Deutschlands aufgewachsen ist, erinnert sich vielleicht, wie es früher war, wenn Staatsbesuch kam: Da wurden Schulkinder vom Unterricht und Werktätige von der Arbeit freigestellt, um – versehen mit Fähnchen u. a. „Wink-Elementen“ – an der Straße dem mit riesigem Polizeiaufgebot gesicherten Auto zuzujubeln, in dem der hohe Gast sitzen sollte. (Sehen konnte man ihn nicht.) 

Das war noch nicht alles: Damit man sich vor dem Gast nicht der schäbigen Häuser schämen musste, wurden sie angestrichen (aus Mangel an Farbe nur bis zu der Höhe, die er vermutlich vom Wagen aus sehen konnte). Schlaglöcher wurden notdürftig geflickt, um mit der glatten Straße eine auch sonst „heile Welt“ vorzugaukeln. Und wenn es mit dem Gast durch ländliche Gegenden ging, mussten die Kühe von der Weide. Denn man hatte Angst, dass sich jemand mit bösen Absichten hinter den großen Tieren verbergen und womöglich auf den Autokonvoi einen Anschlag verüben könnte.

Heute lachen wir darüber. Früher war das ernst.

Ich frage mich: Was waren das für „Könige“, die auf solch einen Betrug hereingefallen sind? Was hatten sie für Absichten mit „ihrem“ Volk? Was haben ihre unmittelbaren „Untertanen“ gedacht, die die Farce veranlasst haben? Und was hat das Volk von ihnen gehalten, das das üble Spiel doch durchschaut hat? Dass da „ein Gerechter und ein Helfer“ käme, haben wohl die wenigsten erwartet. Manche haben sich blenden lassen. Mit der politischen Wende vor 21 Jahren kam die ganze Schönfärberei und Verlogenheit zutage. Und die damaligen „Könige“ verloren ihr „Reich“. 

Wie anders ist doch da der König, den Sacharja verheißt: 

Er kommt nicht, um sich mit frisierten Bilanzen täuschen zu lassen. Für ihn müssen wir nicht unsere Fassade übertünchen, damit der die Ruine dahinter nicht sieht. Ihm müssen wir keine „heile Welt“ vormachen.

Jesus kommt, um uns zu helfen zurechtzukommen – mit unseren Beschädigungen und Schmerzen, mit unserem Zweifel und Versagen. Er kommt als Gerechter, um uns aufzurichten, uns zurecht zu bringen, uns auszurichten auf einen guten, gangbaren Weg. 

Er scheut dabei nicht die Gefahr, dass ihm deshalb jemand Böses will. Er ist bereit, für sein Volk, für uns, seine Sicherheit, sein Leben einzusetzen. 

Er verpflichtet uns nicht, ergeben an der Straße zu stehen und ihm im kurzen Moment des Vorbeifahrens zuzujubeln. Doch er freut sich, unsere Tür und unser Herz offen zu finden, wenn er zu uns kommt, um zu bleiben.

***
2.  Advent

Seht auf und erhebt eure Häupter, weil sich eure Erlösung naht. 

Lukas 21,28

Auf die Aussicht kommt es an. Ob Gitterstäbe deinen Blick gefangen halten oder ob dein Blick hinausschweifen darf: die herbschöne Winterform der Bäume abtasten, auf Tannengrün ausruhen, die Blaumeise am Futterhaus anlächeln. Auf die Aussicht kommt es an. Je nachdem, was in Aussicht steht, wird sich dein Körper angstvoll zusammenducken oder sich öffnen und aufrichten. 

„Seht auf“, ermuntert uns das Evangelium. Und es stellt uns die schönste aller Aussichten in Aussicht: Erlösung. In dieser Aussicht darf sich unser Blick ergehen mit aller Phantasie, die ihm zu Gebote steht. Blaumeise, Tannengrün, Winterbäume sind ihre Verbündeten. Sie lenken den Blick nach oben, bis er sich verliert in der Ungegenständlichkeit des weißen Winterhimmels. Erlösung naht! Erlösung wovon? Erlösung wozu? Was ist verknotet in deinem Leben? Was sitzt gefangen? Was quält? Dem nachzudenken gehört auch zum Advent. Dazu sind uns diese vier Wochen gegeben. „Bußzeit“ nannten das die Alten. Also schau, was in dieser Adventszeit bei dir erlöst sein will. Wähle eines aus dem vielen, das Wichtigste, das Schmerzlichste. Das nimm in deine Hände. Halte es hoch. Krümm dich nicht darüber zusammen. Sondern hebe es in den Himmel, die Augen auf Erlösung gerichtet. Und wenn es über diesen Advent hinausgeht. Und wenn es über Weihnachten, Ostern, Pfingsten und den nächsten Advent hinausgeht. Lass dich nicht beirren. Bleib mit erhobenem Blick auf Erlösung ausgerichtet. Sie naht. In menschlicher Gestalt. Mit einer Wärme, die Verhärtungen löst und gefangen gehaltene Freundlichkeit freisetzt. Und es geschieht, dass Gitterstäbe sich auflösen in Myriaden von Staubteilchen. Die tanzen im Licht. Was für eine Aussicht! 

***
3. Advent
Bereitet dem Herrn den Weg, denn siehe,
der Herr kommt gewaltig. 

Jesaja 40,3.10

Manchmal braucht man einen starken Arm. So, dass man etwas bewegen kann; dass etwas in Gang kommt; dass etwas auf den Weg gebracht wird. 

Es tut gut, die eigene Kraft zu spüren. Besonders nach Phasen der Schwäche oder Ermüdung. Ich liebe diese Erfahrung beim Sport. Zuerst keuchst du, wenn du nach langem Winter mit dem Fahrrad den Buckel nimmst. Dann wird es mit jedem Mal ein kleines bisschen leichter. Du spürst, wie die Kraft wächst mit dem Gebrauch. Auch Genesende wissen ein Lied davon zu singen, wie es sich anfühlt, wenn die Kräfte zurückkehren. Wieder aufstehen können! Wieder spazieren gehen können! 

Der Spruch für den dritten Advent appelliert an unsere Kraft: „Bereitet dem Herrn den Weg“. Deine Kraft ist gefragt.

Manchmal brauchen wir aber auch einen starken Arm, der etwas für uns bewegt. Da brauchen wir die Kraft eines anderen. Wir wollen sie sehen. Wir wollen sie spüren. Wir wollen, dass sie sich überträgt auf uns; dass sie unsere Kraft wieder weckt. Manchmal sehnen wir uns nach dem starken Gott. Der Spruch für den dritten Advent führt ihn uns vor Augen: „... denn siehe, der Herr kommt gewaltig“. Mit der Gewalt im „gewaltig“ mag ich mich nicht anfreunden. Jedenfalls nicht mit der zerstörerischen Variante. Man kann das Wort „gewaltig“ aber auch anders verstehen; nämlich als eine Kraft, die walten kann, gestalten, zurechtbringen. Da steckt Macht drin, die fähig ist, sich durchzusetzen.

Mir scheint, der Wochenspruch will uns herausfordern. Unsere Kraft soll mit Gottes Kraft ins Spiel kommen. Gottes Kommen spornt uns an. Es ist hier ja, als ob Gottes Kraft ihm vorauseilt. Und diese vorauseilende Kraft stärkt uns, so dass wir wegbereitend tätig werden. Da fällt uns plötzlich etwas Kleines oder Großes ein, das wir tun können – ihm entgegen. „Nicht du wirst das Werk vollenden. Aber ohne dich wird es nicht vollendet“, heißt es im Talmud. Vielleicht kommt das biblische Machtwort an sein Ziel, wenn wir es in diesem Sinne verstehen. Nein, ich werde die Straße für Gott nicht bauen können in dieser Welt. Aber diesen einen Pflasterstein lege ich hin. Nein, ich werde den Weg in mein Herz nicht eben kriegen. Aber dieses eine Schlagloch fülle ich auf und diesen einen Misthaufen räume ich weg. Mit meiner Kraft? Mit Gottes Kraft? Wer will das hier trennen?

***
4. Advent

Freuet euch in dem Herrn allewege,  und abermals sage ich: Freuet euch! Der Herr ist nahe! 

Philipper 4,4.5

Nun sollen die Türen aufgehen zum Freudensaal. Schon sehen wir das Fest aus den Ritzen blitzen. Die Nase wittert einen Duft. Ein Klang streift das Ohr. Es kann nicht mehr lang dauern, dann öffnen sich die Türen.

„Freude, schöner Götterfunken,

Tochter aus Elysium,

Wir betreten feuertrunken,

Himmlische, dein Heiligtum.“

Schiller dichtete einst voller Überschwang diese Zeilen. Mit Beethovens Melodie vereint, haben sie sich ins kollektive Gedächtnis geprägt. Mit dem Bild Jesu Christi verbunden, bekommt die so besungene Freude einen Inhalt, ein Gesicht, ein Herz. Mir gefällt der Gedanke, dass die Freude ein Raum ist, in den wir eintreten, ein Heiligtum. Feuertrunken sind wir ja noch von Pfingsten her, oder nicht? Mich fasziniert, dass dieser heilige Raum sich überall und jederzeit auftun kann. „Allewege“ – Luther sei gedankt für das schöne Wort – also zu jeder Zeit an jedem Ort kann dieses Heiligtum da sein. Auch an höchst unerfreulichen Orten. Paulus hat das im Gefängnis entdeckt. Sogar da hat sich die Freude in Christus Raum geschaffen. Dann wird sie es auch in der Gemeinde tun. Selbst wenn Evodia und Syntyche da noch streiten und zur Einigkeit gerufen werden müssen (Philipper 4,2).

Die Mystiker sprechen gelegentlich vom inneren Heiligtum. Sie meinen damit einen Raum im innersten Inneren unseres Herzens, geschaffen für die Begegnung mit Chris-tus, für die Freude in dem Herrn. Einmal leitete uns ein geistlicher Lehrer zur Meditation an. Mit wohlbedachten Sätzen führte er uns an den Rand der Stille. Aber ein Satz ließ mein Herz ausschlagen wie eine Wünschelrute. Es war dieser: „Und Gott tritt herein wie der Mensch, den du liebst.“ Da öffnete sich für mich der Freudensaal.

***

26. Dezember 2010

Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns, und wir sahen seine Herrlichkeit.

Johannes 1,14

„Fleisch“ und „Herrlichkeit“ – wie soll das zusammengehen? Wir sind es eher gewohnt, das „Fleisch“ dem Bereich der Sünde zuzuordnen und die „Herrlichkeit“ dem Bereich des Geistes. Aber hier gehört es zusammen. An Weihnachten hat Gott alles zusammengebracht: das Wort, das Fleisch, die Herrlichkeit. Ach, hätten wir es nur beieinander gelassen, so wie es in Jesus war! 

Was hat das Christentum dem armen „Fleisch“ angetan! Der Körper, seine Bedürfnisse und Begabungen, Fleisch und Blut, Gefühle, Sinnlichkeit, Lust und Fleischesfreude – all das wurde allzu oft in einen Gegensatz zum Glaubensleben gerückt. Warum haben wir keine Kultur des Fleisches entwickelt, wenn doch das Wort Fleisch geworden ist? 

Ein Freund schwärmte von einer Tantra-Massage. Ich solle wenigstens mal im Internet die entsprechende Seite lesen. Was ich da fand, erstaunte mich. Vom Körper als „Tempel der Seele“, ja als „Tempel Gottes“ war da die Rede. Manche Sätze erweckten mir den Eindruck, als handle es sich bei dieser Massage um eine Art körperlicher Form der Rechtfertigung allein aus Gnade. Ich weiß, Tantra stammt aus dem hinduistischen Kontext. Das ist nicht mein Lebenselement und soll es auch nicht werden. Aber es hat mich betrübt, dass unsere Tradition keine entsprechenden Formen überliefert hat. Obwohl sie doch auf ein zutiefst körperliches Initialwunder gründet. 

Das fleischgewordene Wort müsste doch seine Freude daran haben, wenn wir seine Gnade auch von Fleisch zu Fleisch weitergeben. Und wenn wir es wagen, die spirituelle Dimension körperlicher Erfahrungen wahrzunehmen. Jesus ist geboren worden. Jesus hat gegessen, getrunken und verdaut. Die in diesen Tagen zu recht vielzitierten Windeln haben bei ihm denselben Dienst getan wie bei allen Menschenkindern. Jesus hat berührt und geheilt, gefastet und gefeiert und vielleicht auch leiblich geliebt. Er hat Schmerzen gelindert und erlitten. Er ist gestorben und begraben worden. Gott hat das Fleisch nicht verachtet. Gott hat in Jesus das geschöpfliche Leben geehrt. Sehen wir seine Herrlichkeit?

***

Wir werden erwartet

In einer langwierigen Schlange stehen und warten, bis ich endlich dran komme, ist meine Sache nicht. Auf das Unvermeidliche warten, wie zum Beispiel beim Zahnarzt, wo mir eine Wurzelbehandlung bevorsteht, ist für mich ganz anders. Da kann ich meine Gedanken und Gefühle wahrnehmen und mich mit meiner Unsicherheit, meinen Ängsten und Fragen auseinandersetzen wie auch mit meiner Zuversicht und dem Vertrauen ins Leben.

„Wir aber leben aus der Kraft des heiligen Geistes und setzen alles auf Glauben und Vertrauen, und so erwarten wir das Ziel, auf das wir hoffen dürfen“ (Gal 5,5). 

Wir glauben, dass unser irdisches Leben nicht alles ist. Dass es etwas gibt, was uns und die ganze Welt übersteigt, das grösser ist als alles, das wir nur erahnen und nicht in Worte fassen können. Wir leben christlich gesehen in der ständigen Erwartung Gottes.

Der Advent ist die Zeit, die uns an diese Erwartungshaltung erinnern soll.

An die Erwartung der Ankunft Gottes mitten unter uns Menschen. Dabei ist das biblische Verständnis von Warten kein Dasitzen und Daumen drehen sondern vielmehr ein aktives Warten. Ein Warten, das immer schon um die Gegenwart Gottes mitten unter uns weiss und gleichzeitig ihre Vollendung für uns und die Welt erwartet.

Ein Warten also, das uns mit allen unseren Sinnen ganz im Hier und Jetzt leben lässt. Wir in diesem Gegenwärtigsein aber zugleich stets ausgerichtet sind auf den, der da kommen soll. Auch das Gleichnis vom anvertrauten Geld (Mt 25,14-30) legt uns nahe, unsere Talente nicht zu vergraben und einfach zu warten. Wir sollen vielmehr mit unseren Fähigkeiten das Bestmögliche tun und sie vermehren nach bestem Wissen und Gewissen und im Sinn und Geist Jesu. Advent bedeutet aber auch, dass nicht nur wir auf das Kommen Gottes warten. Gott wartet auch auf uns. Wir werden erwartet! Jetzt – und zu jeder Zeit. Wir sind eingeladen, uns als Erwartete erwünscht und wertvoll zu fühlen.

***
"Verkleide die lieber, kleines Stück Stern"

Parallelen zum Evangelium (Mt 2,1-​12) 
ADVENTSBRIEF
An das Kind das kommen soll

I

Grüss Dich, erschrick nicht, gestorben wird immer, es war auch wieder Krieg, wir planen das heutzutage nach dem Kalender, Du siehst ja, wie es ausging: Für die Betroffnen das übliche Welt-Ende und Konfetti-Paraden, Leichensäcke, und an den Ländergrenzen Flüchtlinge, Flüchtlinge: ex oriente lux, ave, unser Jahrhundert läuft aus

II

Komm, so sehr verheissenes Kind, wir haben unterm Jahr wieder vergessen, wie man empfängt. Inwendig. Komm ruhig zur halben Nacht, ehe uns morgens die Angst austritt... Komm, vielleicht lassen sie dich gar nicht durch, verkleide dich lieber, kleines Stück Stern

III

Komm unerwarteter denn je. Dass es Dich gibt! Für uns und immer wieder. Ja, wir wissen, Du bleibst nicht. Du verlässt uns und stirbst. Im Sand, im Feuer, auf einem Stück Holz. Aber Du warst da. Warst da, bis in die Augen, bis in den Mund. Bei uns. Dagewesensein: der Tod nimmt Dich in Kauf. Nur so kommt ein neues Jahr.

Literatur: Richard Exner, Gedichte 1953​1991, Stuttgart 1994; Ders., Die Zunge als Lohn. Gedichte 1991​1995, Stuttgart 1996.

Richard Exners «Adventsbrief» ist etwa zehn Jahre alt, der Dichter schrieb den Text 1991 unter dem Eindruck des 2. Golfkrieges. Internationale Friedensdemonstrationen und Vermittlungsversuche hatten die Kriegslogik nicht durchbrechen können, der Angriff auf das von irakischen Truppen besetzte Kuwait begann termingerecht am 17. Januar. Der Krieg und die Schlächtereien Saddam Husseins kosteten ungezählte ​ vor allem irakische ​ Tote, lösten Umweltkatastrophen gigantischen Ausmasses aus und trieben Millionen von Menschen in die Flucht. Parallel dazu führte das Pentagon der Weltöffentlichkeit erstmals eine neue Art des Medienkrieges vor, in der Opfer unsichtbar gemacht, «chirurgische» Bombenabwürfe wie im Videospiel präsentiert und unabhängige Berichterstattungen verhindert wurden.
Vor diesem Hintergrund ist der resignative Ton zu verstehen, den Exner im 1. Teil seines Textes anschlägt. Die Kriegsmaschinerie hat sich durchgesetzt und ihren Tribut gefordert. Angesichts der übermächtigen Kriegslogik sucht Exner nach alternativen Lebens- und Handlungsmöglichkeiten. Sein Gedicht hat einen leicht privatistischen Charakter, unpolitisch ist es jedoch keineswegs. Die Absurdität der Kriegslogik deutet Exner beispielsweise an, indem er bei den «Betroffnen» nicht zwischen «Freund» und «Feind» unterscheidet, sondern die Konsequenzen für die vermeintlichen Sieger (die «Konfetti-Parade» bei den Siegesfeiern in New York) und die Verlierer (sie erleben das «Welt-Ende») unterschieds- und trostlos nebeneinander stellt. Denn «Leichensäcke» gab es für viel zu viele auf beiden Seiten (die hohe Zahl der von der US-Armee an den Golf gelieferten Leichensäcke war vor zehn Jahren ja ein wichtiges Medienthema). Ein allzu glattes Hinweglesen über die in leisen Tönen beschriebene Schreckensgeschichte verhindert der Autor durch bewusst gesetzte Worttrennungen, die den Lesefluss unterbrechen.
Als die wirklichen Opfer sieht Exner die Überlebenden des Krieges: Ihnen bleibt nur die massenhafte Flucht, die ​ wie auch heute wieder ​ an den Grenzen der Nachbarländer endet. Indem Exner den konkreten Flüchtlingen aus dem Osten den christlich-bildungsbürgerlichen Satz «ex oriente lux» hinzugesellt, entlarvt er, dass mit der schwärmerischen Formulierung vom Licht aus dem Osten/Orient bestenfalls Religion und Kultur, nicht aber konkrete Menschen und schon gar keine Flüchtlinge gemeint sind. Ihnen wird der Übertritt in andere Länder nämlich verwehrt. Das hat Konsequenzen: Mit den Menschen, die aus ihren Dörfern, Städten und Ländern weglaufen müssen, läuft auch das Jahrhundert aus. Gemeint ist damit wohl nicht nur das zeitliche Ablaufen der letzten Jahre des 20. Jahrhunderts, sondern auch die Verflüchtigung von Ethik, Wahrheit, Gerechtigkeit und Menschlichkeit, so dass Zeit und Welt als leere Hülle zurückbleiben.
In dieser Situation ruft der Sprecher dem namenlosen Kind zum ersten Mal sein sehnsuchtsvolles «Komm» zu: Wenn das Kind nicht endlich kommt (die «halbe Nacht» spielt auf das Weihnachtslied «Es ist ein Ros entsprungen» an), drohen die realen Kriegs-Alpträume überhand zu nehmen und den Menschen den Angstschweiss aus den Poren zu treiben. Das Kommen des Kindes ist dabei lebensnotwendig und gefährdet zugleich: Es muss sich verkleiden und über verbotene Pfade schleichen, und sein grösster Trumpf liegt darin, dass es unerwartet kommt.
Eine überraschende Wendung nimmt das Gedicht im dritten Teil. Trotz aller Not klammert sich der Sprecher nicht an das ersehnte Kind. Dass es das Kind überhaupt gibt und dass es immer wieder kommt, genügt, obwohl auch das Kind den Tod nicht aus der Welt nimmt. Gestorben wird weiter: im «Sand» der irakischen und afghanischen Wüste, im Staub der Türme von New York oder auch am (Kreuzes-)Holz. Doch das Kind war da, zum Sehen und Anfassen, Fühlen und Schmecken, als konkreter Mensch, Nachbar, Ausländerin, Flüchtling..., und auch im Teilen von Brot und Wein. Da kann selbst der übermächtige Tod nichts mehr ausrichten. Er muss das Kind mit seinem unzerstörbaren Leben in Kauf nehmen, immer wieder.

Über den Text hinaus

Erschreckend aktuell ist Exners Adventsbrief, heute wieder genauso wie schon vor zehn Jahren. Die Themen und Probleme unserer Welt sind dieselben geblieben. So schrecklich der 11. September war ​ eine Zäsur ist er nicht, jedenfalls nicht für die, die auch vorher schon mit offenen Augen in die Welt geschaut haben. Daran ist zu erinnern angesichts einer Weltmachtspolitik, deren Vertreter das Gottesprädikat der «unendlichen Gerechtigkeit» für sich in Anspruch nehmen («Infinite Justice» war das ursprüngliche Codewort für den Krieg in Afghanistan) und zu wissen glauben, dass es Menschen gibt, die keine Seele haben (G. W. Bush am 11.12.2001 über Usama Bin Laden).
Doch es sind nicht nur die Probleme, die sich nicht geändert haben: Auch die Hoffnung ist dieselbe geblieben. Die Hoffnung, dass es auch anders gehen könnte, dass das zerbrechliche Leben eines Kindes einen neuen Massstab setzen könnte, dass wir an Weihnachten nicht nur die Geburt eines Kindes feiern, sondern die «Geburt einer neuen Zeit» (H.-J. Venetz). Dieser gleichermassen unzerstörbaren wie zerbrechlichen Hoffnung verleiht Exners Adventsbrief Ausdruck. Sein Gedicht ist eine Aktualisierung der Weihnachtsgeschichte mitten in der Weltpolitik. Genauso übrigens wie die Kindheitsgeschichte nach Matthäus, der das Evangelium zum Fest Epiphanie entnommen ist. Auch hier stehen Flüchtlinge im Zentrum, und Männer vertrauen nicht auf Herrscherlogik, sondern auf ihre Träume.
***

Erwartung

Advent ist die Zeit der Ankunft, der  Erwartung. Wir erwarten das Weihnachtsfest. Jedes Jahr bereits früh im November füllen sich die Schaufenster und die Läden mit Weihnachtsschmuck. Wir werden von tausend Ideen, was wir uns wünschen könnten, berieselt. Geschenkideen in vielfältigen Prospekten flattern ins Haus. Städte, Dörfer, Häuser werden geschmückt mit Lichterketten und Sternen.  Es ist unübersehbar, oft auch unüberhörbar, es wird Weihnachten. 

Und warum das alles? 

Es begann, als sich vor etwas mehr als 2000 Jahren ein Paar auf den Weg machte. Die Frau in Erwartung, die Reise beschwerlich und die Gastfreundschaft mässig. Die Freude über die Geburt des Kindes war riesengross. Das Kind Gottes, der Heiland wurde in Bethlehem geboren.

Ich kenne ein Paar, das in Erwartung ist. Im Dezember wird ihr erstes Kind auf die Welt kommen. Neben den Geburtsvorbereitungen sind die jungen Eltern auch dabei das Kinderzimmer vorzubereiten. Die ersten kleinen Babykleider liegen längst bereit. Die Zeit der Erwartung ist ein besondere Zeit. Freudig werden Sachen vorbereitet, hergerichtet, es ist eine aktive und besinnliche Zeit. Eine Frau ist guter Hoffnung sagt man, eine schöne Formulierung. Mit dem Kind wird neues Leben erwartet.  

Der Advent gibt uns die Möglichkeit, trotz all dem Geschäftsrummel, in Erwartung zu sein. Wir sind nicht alle schwanger, aber in freudiger Erwartung, nicht nur auf Geschenke und käufliches Glück.  

Was erwarten Sie noch Freudiges? Was erhoffen Sie noch für Sich? 

Der Advent steht vor der Tür. Wir erwarten die Geburt Jesu und fiebern auf Weihnachten hin, das gibt uns die Möglichkeit auch über unsere Erwartungen nachzudenken, das gibt uns die Möglichkeit guter Hoffnung zu sein. Einen gesegneten Advent und eine frohe Erwartung wünsche ich Ihnen.

***

Mk 13,33 / Mt 24,42

Im Predigttext geht es um das Thema Wachen und Warten. Warten kann man so oder so - entweder gereizt wegen der verlorenen Zeit, die man hätte sinnvoller verbringen können. Genervt, weil es in der Warteschlange, die sich vor einem aufgebaut hat, nicht weitergeht. Verängstigt, weil die Zukunft wie eine schwarze Wand vor einem steht. Oder erwartungsvoll und gespannt, wach und aufmerksam für das, was sich ankündigt und kommen soll. Was erst in Ansätzen vorhanden ist und noch Zeit braucht, um sich entfalten zu können. Was nicht wie ein blindes Geschick über mich kommt, sondern mich ermuntert, ihm aktiv entgegen zu gehen. Um letztere Weise des Wartens geht es in unserem Text. Wilhelm Willms hat ein solches adventliches Warten in seinem Gedicht "andeutung" einfühlsam beschrieben.

andeutung

der kahle strauch / die spur im schnee
das wunderblatt / im grünen klee
sie deuten an / sie deuten an
dass doch noch etwas / kommen kann

die stille nacht / das liebespaar
das mädchen / mit dem stroh im haar
sie deuten an / sie deuten an
dass doch noch etwas / kommen kann

der mann der träumt / die schwangere frau
die dürre zeit / der morgentau
sie deuten an / sie deuten an
dass doch noch etwas /kommen kann

das licht im haus / die offne tür
der tisch gedeckt / ein platz bleibt leer
das deutet an / das deutet an
dass doch noch einer / kommen kann


Der Appell zur Wachsamkeit entstammt den jesuanischen Endzeitreden, unter deren Dach verschiedene Textstücke im 13. Kapitel des Markusevangeliums zusammengestellt sind. Es beginnt mit einer Jesusrede an seine Jünger über die Zeichen des nahen Endes, beschreibt die Bedrängnisse der apokalyptischen Katastrophe, tröstet mit der Ankündigung des ankommenden Menschensohnes und ermahnt schließlich zur Wachsamkeit. Durch diese Ermahnung wird das apokalyptische Szenario einerseits unterstrichen, anderseits aber auch relativiert. Denn: niemand weiß, wann das Endes da ist. Darum gilt "Seht euch vor, wachet! Denn ihr wisst nicht, wann die Zeit da ist!" (Mk 13,33)

Zwei Bilder unterstreichen diesen Gedanken. Erstens: das aus der umgebenden Landschaft stammende Bild vom Feigenbaum, an dessen blühenden Zweigen und grünenden Blättern sich ablesen lässt, was in naher Zukunft zu erwarten ist. Wer die Sprache der Natur versteht und ihre "Andeutungen" lesen kann, der weiß, wann der Sommer und damit die Zeit der Ernte bevorstehen. Zweitens: das dem Alltagsleben entnommene Motiv vom Hausbesitzer, der auf Reisen geht und vorher seinem Personal die Verantwortung für die täglich zu erledigenden Dinge überträgt. Auch hier liegt die Pointe darin, dass der Moment seiner Rückkehr - also Zukunft - nicht vorausgesagt werden kann. Sicher ist nur: er wird wiederkommen. Um keine bösen Überraschungen zu erleben, sollte sein Personal darauf gefasst sein! Und so leben, als wäre jederzeit mit seiner Ankunft zu rechnen.

Trotz seines schweren Inhalts liegt dem Text alle apokalyptische Aufgeregtheit fern. Das Schüren apokalyptischer Ängste ist seine Sache nicht. Und führte nur, wie in einer langen Menschheitsgeschichte zu beobachten ist, zu zwei unerwünschten Reaktionsweisen: dem gleichgültigen bzw. zynischen Schulterzucken, weil "sowieso nichts zu machen" ist. Oder einer hysterischen Betriebsamkeit, die aus den Augen verliert, was und in welcher Reihenfolge vor den Herausforderungen der Zukunft zu tun ist. Apokalyptische Aufgeregtheit ist aber auch darum unangebracht, weil die angesagte Zukunft nicht in menschlichen Händen, sondern in der Hand Gottes liegt. Was hingegen Sache des Menschen ist, beschreibt mit großer Klarheit unser Textabschnitt. Wachsam sein. Nicht die Hände in den Schoß legen, sondern aktiv warten. Dem, was sich andeutet, Raum geben, damit es sich entfalten kann. Sich nicht einschläfern lassen von Parolen, es käme auf uns nicht an. Sich nicht entmutigen lassen von dem Argument, deine Schritte seien zu klein und deine Bemühungen zu schwach. Hinhören auf die Signale des Kommenden. Den Zipfel der sich andeutenden Zukunft zu fassen kriegen. Sich mit dem kommenden Advent verbünden. Diese Haltung gilt es einzuüben.

Schließlich stelle ich mir die Freude des heimkehrenden Hausherrn vor über die, die ihn in seiner Abwesenheit nicht vergessen haben. Die täglich verantwortlich lebten, als wäre er nie abgereist. Als wäre er in seiner Zuwendung und Hilfe für sie immer anwesend geblieben. In solcher Weise adventlich leben, darauf kommt es an. Das bedeutet aber auch, Advent aus seiner zeitlichen Eingrenzung als vierwöchige Zeitstrecke vor Weihnachten zu befreien. Und stattdessen das Leben im Advent zu einer christlichen Grundhaltung werden zu lassen. Denn die Zukunft Gottes steht vor der Tür - jederzeit. 
Klaus Nagorni
***

Gerne würden wir Dich empfangen.

Aber siehst Du: wir sind so sehr beschäftigt

Mit dem Hausputz und der Psychohygiene,

dem Jahresabschluss und der Weihnachtskarte.

Wir haben einfach keine Zeit zu warten,

da halten wir nicht lange aus,

die zärtliche Geduld einer Schwangeren

und die drängende Ungeduld eines Verliebten

sind uns abhanden gekommen.

Wir kreisen um uns selbst und das,

was wir zu müssen meinen.

Aber ehrlich: Wir würden Dich gerne empfangen.

Stillstehen.

Wie die Hirten in den Weihnachtsgeschichten.

Uns wärmen an Deinem Licht.

Von uns absehen,

weil Dein Glanz auf den Gesichtern

der Anderen leuchtet.

So komm,

überrasch uns wie ein ungebetener Gast,

der einfach dasteht.

Komm bald.

Dorothee Dietrich
***

Advents-Segen

Gott segne euch, die ihr warten könnt,

und öffne euch seine Türen

zu seiner Zeit.

Gott segne euch, die ihr lauschen könnt,

und senke in eure Ohren

ihr gutes Wort.

Gott segne euch, die ihr staunen könnt,

und erfülle eure Herzen

mit seinen Wundern.

Gott segne euch, die ihr hoffen könnt,

und stärke in euch

ihre Verheissungen.

Gott segne euch, die ihr lieben könnt,

und mache euch zu hellen Feuern

in Dunkel und Kälte.

Gott segne euch, die ihr warten könnt,

sehnsüchtig und ungeduldig,

für euch und für alle

auf Gottes Zeit.

Marianne Graf-Grether

„Ein Tag wird kommen, an dem die Men-

schen rotgoldene Augen und siderische

Stimmen haben, an dem ihre Hände begabt 

sein werden für die Liebe, und die Poesie

ihres Geschlechts wird wiedererschaffen

sein (...)

(...) und ihre Hände werden begabt sein

für die Güte, sie werden nach den höchsten

aller Güter mit ihren schuldlosen Händen

greifen, denn sie sollen nicht ewig, denn es

sollen die Menschen nicht ewig, sie werden

nicht ewig warten müssen (...)“

Ingeborg Bachmann

Lass los

was dich ängstigt und sorgt

lass sein

was dich gefangen hält

komm heraus

aus dem dunkel

setz dich

unter den himmel

und erwarte
die Ankunft

seines lichts


einsetzbar auch als Eingangswort im Gottesdienst

***

Sterne

Zu wenig Zeit genommen

für die Betrachtung der Sterne
Ich rede nicht von Teleskopen

Ich spreche von einer Dachluke

in einer ganz gewöhnlichen

wolkenlosen Nacht

vom Heimweg zu später Stunde 

nur flüchtig aufschauend

den Schlüssel schon im Schloss

Nicht was ich nicht weiss

reut mich

mich reut der nachlässige Gebrauch

meiner Augen




Rainer Malkowski
***

DAS TOR
immer ist es das 

die Nähe zum Tor

die beunruhigt

eine Ahnung

dahinter liegender

Geheimnisse

immer sind es

Gedanken

die dazwischen sitzen

das Konkrete

in den Vordergrund

schieben

immer ist es

ein mutiger Schritt

der das Ungewisse

ins Eigene

heimholt

immer sind es

Menschen

die Tasten und Suchen

mitgehen

immer ist es

Gott

der auf uns zukommt




Hildegard Aepli, 12/2005  
***

Stern
Vom Himmel gefallen

Tief gesunken

Ins Menschenall

Verloren in einer Krippe

Wo niemand sucht.

Versteckt

im gedroschenen Stroh

Der Leute.

Bis ich ihn finde.

Oder er mich.

Und trage ihn

Behutsam

Damit nicht ein Strahl

Abbricht.

Und bringe ihn dir.


Klaus Nagorni
***

Adventruf

Wie die Sonne aufgeht
nach dunkler Nacht,
so bist Du, Gott, uns Licht.

Komm doch zu uns und bleibe bei uns,
denn du bist uns Licht.

Wie die Blüte aufbricht
nach kaltem Frost,
so bist Du, Gott, uns Trost.

Komm doch zu uns und bleibe bei uns,
denn du bist uns Trost.

Wie ein Stern aufstrahlt
in Finsternis,
so bist Du, Gott, uns Weg.

Komm doch zu uns und bleibe bei uns,
denn du bist uns Weg.

Komm doch zu uns und bleibe bei uns,
unser Licht, unser Trost, unser Weg!

H. Neubauer

Advent vielleicht

Das wäre schön 

auf etwas hoffen können

was das Leben lichter macht

und leichter das Herz 

das gebrochene ängstliche

und dann den Mut haben

die Türen weit aufzumachen 

und die Ohren und die Augen und auch den

Mund 

nicht länger verschließen

das wäre schön ... 

... das wäre schön 

wenn am Horizont Schiffe auftauchten

eins nach dem anderen 

beladen mit Hoffnungsbrot 

bis an den Rand 

das mehr wird immer mehr durch teilen 

  das wäre schön ...
... das wäre schön 

wenn Gott nicht aufhörte zu träumen in uns vom vollen Leben einer Zukunft für alle 

und wenn dann der Himmel aufreißen würde

ganz plötzlich 

neue Wege sich auftun

hinter dem Horizont

das wäre schön 






Carola Moosbach

